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Literarische Berichte und Anzeigen

Allgemeines

Ernst Stachelın: Dıe Verkündigung des Reiches G Ottes 1ın
Zeugnisse Aus allen Jahrhunderten und

allen Konftessionen zusammengestellt. il Band Von der Christianısierung der
Franken bıs Z.U ersten Kreuzzug. Basel (Reinhard (19553) Z 384 5.,
gveb str. 28A0 (DM 27.—). 11L Band Von Bern ard VO  en} Clairyvyaux bıs
Girolamo Savonarola. (1935) X, 548 d geb fr 40.55 (DM 39.—)
Vor ein1ıger Zeıt konnte in dieser Zeitschrift (ZKG 64, 1952/3; 3729 f auf ıne

eue Sammlung VO!] kirchengeschichtlichen Quellen 1n deutscher Sprache hingewlie-
secn werden. Von dieser Sammlung, dem Werk Ernst Staehelins, können jetzt NU:  (

Band 11 un HA angezeıgt werden. Die Zielsetzung der Sammlung, W 1€ s1ie schon
1im Tıtel D Ausdruck kommt un: W 1E ich s1e früher charakterisiert habe, 1st
natürlich unverändert geblieben: Es soll eın Lesebuch yeschaften werden, 1ın dem
die Zeugnisse aller Jahrhunderte tür die Idee des Reiches Gottes, WwW1ıe s$1e 1n
Kırche immer wieder hervortritt, zusammengestellt werden. Es sollen die Stiımmen
der Vergangenheıit gesammelt werden, 1n denen laut wird VO  — dem „Rıngen
um das innerweltliche Reich Gottes”, von dem „Denken über den Z ustand zwischen
Tod un Auferstehung un Vom Hoften auf die ‚Erfüllung der Zeiten‘“ orwor

Band 111
and 11 umta{lt dıie Zeıt VO der Christianısierung der Franken bis ZU

Kreuzzug, während Band 111 VO  a} Bernhard VO Clairvaux bıs Savonarola
reicht Staehelin hat C555 auch 1in diesen Bänden verstanden, eın reichhaltiges Mate-
al das oft SCNUS auch tür den Fachgelehrten 1Ur schwer zugänglıch iSt,
MeENZULrFagen. Die Übersetzungen siınd wieder Zut gelungen und, sSOWeIlt ıch es ber-
prüfen konnte, uch sachgemäf$s un! richtig. Die kurzen Einleitungen und An-
merkungen, die die exte 1n den richtigen Zusammenhang einordnen und erklärende

Hınvweise geben (natürlich uch Zitate verıfizıeren), zeıgen diıe reiche Sachkunde des
Herausgebers. 1St cehr schön ın 109 (ILL, 370 den Proben Aus der
Postille des Petrus Joh Olıvi ın den Anmerkungen 1e1 Materıal aus dem Urteıil
der Theologenkommission, das VO Johannes DE angefordert WAarT, vegeben. Be-
sonders hervorzuheben 1St ferner, daß St keineswegs einselt1g die - abendländısche

nd allenfalls die >3  A  riechische) Kirche berücksichtigt, sondern auch orientalische
hristen (etwa iın and 111 107 Barhebräus, Sglomon On Basra un Ebedjesu)

Worte kommen aßt
Die Auswahl, ber die sıch W 1e beı jedem derartıgen Werk streiten läßt, nufß

nach dem leitenden Gesichtspunkt des Gesamtunternehmens beurteilt werden. Da
sınd nun allerdings manche kritische Fragen STellen das VO JohannesO  Nn  n  n  n  Literarische Berichte und Anzeigen  z  \  Allgemeines  S  Ernst Staehelin: Die Verkündigung des Reiches Gottes in  der Kirche Jesu Christi. Zeugnisse aus allen Jahrhunderten und  allen Konfessionen zusammengestellt. II. Band: Von der Christianisierung der  Franken bis zum ersten Kreuzzug. Basel (Reinhard  t) o. J. (1953). XI, 384 S.,  geb. sfr. 28.10 (DM 27.—). — IIT. Band: Von Bern  ı  ard von Clairvaux bis zu  |  Girolamo Savonarola. 0. J. (1955). X, 548 S., geb. sfr. 40.55 (DM 39.—).  Vor einiger Zeit konnte-in dieser Zeitschrift (ZKG 64, 1952/3, 329 f.) auf eine  neue Sammlung von kirchengeschichtlichen Quellen in deutscher Sprache hingewie-  sen werden. Von dieser Sammlung, dem Werk Ernst Staehelins, können jetzt nun  Band II und III angezeigt werden. Die Zielsetzung der Sammlung, wie sie schon  im Titel zum Ausdruck kommt und wie ich sie früher charakterisiert habe, ist  natürlich unverändert geblieben: Es soll ein Lesebuch geschaffen werden, in dem  die Zeugnisse aller Jahrhunderte für die Idee des Reiches Gottes, wie sie in der  Kirche immer wieder hervortritt, zusammengestellt werden. Es sollen die Stimmen  der Vergangenheit gesammelt werden, in denen etwas laut wird von dem „Ringen  S  um das innerweltliche Reich Gottes“, von dem „Denken über den Zustand zwischen  Tod und Auferstehung und vom Hoffen auf die ‚Erfüllung der Zeiten‘“ (Vorwort  E  zu Bänd IH):  Band II umfaßt nun die Zeit von der Christianisierung der Franken bis zum  _ 1. Kreuzzug, während Band III von Bernhard von Clairvaux bis zu Savonarola  reicht. Staehelin hat es auch in diesen Bänden verstanden, ein reichhaltiges Mate-  rial, das oft genug auch für den Fachgelehrten nur schwer zugänglich ist, zusam-  menzutragen. Die Übersetzungen sind wieder gut gelungen und, soweit ich es über-  prüfen konnte, auch sachgemäß und richtig. Die kurzen Einleitungen und An-  merkungen, die die Texte in den richtigen Zusammenhang einordnen und erklärende  ‚ Hinweise geben (natürlich auch Zitate verifizieren), zeigen die reiche Sachkunde des  _ Herausgebers. Z. B. ist sehr schön in $ 109 (III, 320 ff.) zu den Proben aus der  Postille des Petrus Joh. Olivi in den Anmerkungen viel Material aus dem Urteil  der Theologenkommission, das von Johannes XXII angefordert war, gegeben. Be-  sonders hervorzuheben ist ferner, daß St. keineswegs einseitig die ‚abendländische  u  nd allenfalls die griechische) Kirche berücksichtigt, sondern auch orientalische  hristen (etwa in Band III $ 107: Barhebräus, Sa_lomori von Basra und Ebedjesu)  zu Worte kommen läßt.  X  Die Auswahl, über die sich wie bei jedem derartigen We  rk streiten Jäßt, muß  nach dem leitenden Gesichtspunkt des Gesamtunternehmens beurteilt werden. Da  sind nun allerdings manche kritische Fragen zu st  ellen: Ob z. B. das von Johannes  „ Scotus Eriugena Gebotene ($ 74, II S. 213 ff.)  hierher gehört? Auch bei $ 112  _ (III S. 76: Marsilius von Padua) wird man fragen dürfen,  ob der Text in dieser  Sgrqmlung angebrad1t_?st. Aber diese kritischen frggen können — wie ich schon  n  ®  für K.-G.  ZScotus Eriugena Gebotene $ 7 $ 11 D3 ff.) hierher gehört? Auch bei Z

(1# Marsılius VO Padua) wırd ma  3 fragen dürfen, ob der Text ın dieser

Sammlung angebracht_l 1St. ber diese kritischen Frggen können W1e ich schon
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be] Band EerSst näher behandelt werden, wWwWenn dıe angekündigte SysStema-
tische Gesamtdarstellung vorliegt. Immerhin wırd schon jetzt, und ‚W drl be1 Ban
111 1n cchr viel stärkerem Ma{iße als bei Band IS das Bemühen eutlich, diıe
Thematık wirklich streng durchzuführen. Das 1st. für den Zeıtraum, der 1n 111 be-
handelt wird, insotern leichter, als eiınerseılts durch das N Mittelalter und 1m
Spätmittelalter stärker als 1mM frühen) en Strom apokalyptischer Erwartungen sıch
hindurchzieht. Das wırd Ja 1n Band DE sehr klar Joachım VO Fıore un seinen
Nachwirkungen. Und andererseits annn das Gesamtthema in dieser Zeıt estärker
hervortreten, weil Staehelın den Kampf 7zwıischen Imperium und Sacerdotium
en Gesichtspunkt stellt, dafß 1er das Papsttum den Anspruch erhebt un VOI-

wirklichen sucht, „das innerweltliche eich Christiı darzustellen“ (> 440) Von
1er Aus wiırd dann die Auswahl verständlich.

Jedenfalls 1St das Unternehmen Z begrüßen. Wır haben damıt eın kır-
chengeschichtliches Lesebuch nd eın schönes Hıltsmittel für das Verständnıis der
Kirchengeschichte, gerade auch für Nichtfachleute.

SchneemelcherBonn



ndbuch für denKarl Prümm  F Religionsgeschichtliches Ha
Raum der altchristlichen Umwelt. Hellenistisch-römische Geilistesströmungen un

Kulte miıt Beachtung des Eigenlebens der Provınzen. Anastat. Neudruck. Rom
(Päpstl Bıbelinstitut) 1954 VL 921 S Kart. brosch Pa BO00 —
Im Jahre 1943 erschien das vorliegende Werk 1in Auflage bei Herder, Frei-

burg In den damalıgen ZeıtlAuten 1St wohl vielen VO:  - uns nıcht gleich bekannt
geworden (auch in der ZKG 1st die Aufl nıcht angezeigt worden). Aber nach

der der Arbeit zuwenden konnten, 1St wohl sehrem Krıege; als WIr unls W 1e
schnell eın wichtıges Hilfsmittel, das WIr nıcht entbehren konnten, geworden. Als
dann auch dıe Rezensionen erschienen, WAar chon ıcht mehr lieferbar. Jetzt
Jieg NUun eın anastatıischer Neudruck dieses „Muster eines Handbuchs“ (wıe
_ Bultmann 1111 echt geschrieben hat hLZ /D 1950 482) VOTr Be1 dem Wert des
Werkes 1St eıne ausführliche Anzeıge dieses Neudrucks angebracht.

Die Absicht des Werkes 1st CD, dıie relig1ösen tromun 1n der unmittelbaren
heidnischen Umwelt es alten Christentums (S 107) Zu nd die Religions-

A aerscheinungen als Vorbereitung der Bestandteıl des geschichtlichen Hintergrundes
des alten Christentums Zzu beschreiben. Dais dabei nicht NUur der historische

1  . Gesichtspunkt sondern auch theologı1sche Probleme immer wieder behandelt werden,
N gibt dem Werk einen besonderen Reıiz: Es 1ISst nı  cht Nnur ein Literaturbericht und

eine Quellenübersicht, sondern ZUgleich eine eigenständige historische und theolo-
gische Leistung. Die grundlegende religionsgeschichtliche und theologische These ISt
dabeı dıe des großen Werkes VO Schmidt, die These vom Urmono-
theismus. T rotzdem 1St nun das Handbuch kein apologetisches der systematisches
Werk geworden, sondern ein zuverlässıger Wegweıser Quellen und Literatur,
Problemen und Lösungen.d  .  D  B  V  ndbuch für den  lKa‘rl P‘rümn‘1: Religionsgesch\ichitlici1es Ha  +  Raum der altchristlichen Umwelt. Hellenistisch-römische Geistesströmungen und.  B  Kulte mit Beachtung des Eigenlebens der Provinzen. Anastat. Neudruck. Rom  v  r  (Päpstl. Bibelinstitut) 1954. XVI, 921 S., 2 Kart. brosch. Lit. 5000.—.  Im Jahre 1943 erschien das vorliegende Werk in 1. Auflage (bei Herder, Frei-  F&  _ burg). In den damaligen Zeitl  äufen ist es wohl vielen von uns nicht gleich bekannt  — geworden (auch in der ZKG  ist die 1. Aufl. nicht angezeigt worden). Aber nach  der der Arbeit zuwenden konnten, ist es wohl sehr  8  ‚ dem Kriege, als wir uns wie  ‚schnell ein wichtiges Hilfsmittel, das wir nicht  entbehren konnten, geworden. Als  _ dann auch die Rezensionen erschienen, war es s  chon nicht mehr lieferbar. Jetzt  S  “ _ hieg  t nun ein anastatischer Neudruck dieses „Muster eines Handbuchs“ (wie R.  .  _ Bultmann mi  t Recht geschrieben hat: ThLZ 75, 1950, 482) vor. Bei dem Wert de'$ i  Werkes ist eine ausführliche Anzeige dieses Neudrucks angebracht.  Die Absicht des Werkes ist es, die religiösen Strömungen in der unmittelbaren  heidnischen Umwelt des alten Christentums (S. 107) zu erfassen und die Religions-  S  e  erscheinungen als  Vorbereitung oder Bestandteil des geschichtlichen Hintergrundes  des alten Christentums (  S. 1) zu beschreiben. Daß dabei nicht nur der historische  S  ?.‘  Gesichtspunkt sondern auch theologis  che Probleme immer wieder behandelt werden,  }  _ gibt dem Werk einen besonderen  Reiz: Es ist nicht nur ein Literaturbericht und  ‚eine Quellenübersicht, sond  ern zug  leich eine eigenständige historische und theolo-  _ gische Leistung. Die grundleg  ende religionsgeschichtliche und theologische These ist.  dabei die des großen Werkes von P. W. Schmidt, d. h. die These vom Urmono- ı  _ theismus. Trotzdem ist nun das Handbuch kein apologetisches oder systematisches   Werk geworden, sondern ein zuverlässiger Wegweiser zu Quellen_y{ und Literatur,  } C  Problemen und Lösungen.  i\  $  _ Der Stoff ist in 6 Kapite  In aufgearbeitet worden. Das efstell K5.pitel behandelt*  Die Volks- und Staatsreligion i  n Griechenland und Rom‘ (P. redet dabei von  _ Volksreligion nicht im modernen abwertenden Sinn,  sondern in der Erkenntnis,  ört: S. 13). Zunächst wird  Z  ‚daß die Religion im Altertum zur Volksgemeinschaft geh  ‚ein Überblick der griechischen Religionsgeschichte in vorchristlicher Zeit gegeben,  1  wobei die griechischen Göttervorste  ]lungen (Eingottglaube im Zeuskult — Poly-  theismus) ausführlich behandelt und der helleni;  stische Königskult treffend skizziert  IX  —  8L  werden. Dieser Abschnitt behält trotz der gro  ßen griechischen Religionsgeschichte  von Nilsson seinen Wert, vor allem durch die umsichtige Literaturbehandlung.  Die Schilderung der römischen Re  ]igionsentwicklung führt von der Zeit der Re  Die Endstufe der anti  ken  blik bis zur augusteischen Reform und zum Kaiserkult.  Religionsentwicklung wird nicht schlechthin als  Verfal  1 bezeichnet, die Verfalls-  “  Der ‚Schlußgedanke‘ des Kapitels  rscheinungen werden aber stark unterstrichen.  W  gilt dem religiösen und Bildungswert des antiken Mythos: „Wenn  wir soeben  e  aber doch  zwar das scharfe Unterschiedensein von Glaube und Mythos feststellten,  ‚uch ein vorsehungsgemäßes Abgestimmtsein der  rundlegenden geschichtlichen  seiner Gefahren an- '  eilstatsache auf die innere Überwindung des Mythos un  biet der eigentlichen kultischen Religionsäuße-  ımen, so können wir für das Ge  ungen ganz gewiß eine weitgehende Assimilierba  rkeit des Brauchtums der antiken  F  n  Vielleicht dürfen wir sogar eine  S  olksreligion für das Christentum voraussetzen.  ‚rt von, Hinordnung dieser Schöpfungen der antiken Religiosität auf die kom-  __ mende Kirche vermuten“ (S. 103). Dieser Satz ist für die das ganze Buch durch-  iehenden Erwägungen über die Bezie  h  7  -  ‚ungen (Kontinutät oder Näeuan_s‘atz)' zv(i-  X  chen antiker Religion und Chri:  stentum charakteristisch. _  Z  ichen Gehalten der antiken‘  In Kap  . 11 wird nun von den ‚Religiös-weltanschaul  hi  ehandelt. Von der jonischen Naturphilosophi  e über Plato, Aristoteles, -  Ein vergleichender  USW.  _ wird der Leser  ö  bis zum Neuplatonismus geführt.  S  ntum u  d‚em vkgr allenq die‘ Erärtémfiä‘  f  f  T  nd g‚m1ke Ph11050ph1e)‚  y  4  {  {  Z  X  GE  D  S  A  eDer Stoft 1St 1n KapıteIn aufgearbeitet worden. Das CcE Kapitel behandelrt
Die Volks- und Staatsreligion Griechenland nd Rom (P redet dabei VOo

Volksreligion nicht 1mM modernen abwertenden Sınn, sondern 1ın der Erkenntnis,
OFrt 13) Zunächst wird ®daß die Religion 1m Altertum ZUT Volksgemeinschaft geh

eın Überblick der griechischen Religionsgeschichte 1n vorchristliıcher Zeıt gegeben,
P wobei die griechischen (3öttervorsteJungen (Eingottglaube 1m Zeuskult Poly-

theismus) ausführlich behandelt un der hellen:stische Königskult treftend skizziert
ewerden. Dieser Abschnitt behält der SIoRen griechischen Religionsgeschichte

von Nılsson seinen Wert, VOor allem durch die umsichtige Literaturbehandlung.
Die Schilderung der römischen Religionsentwicklung führt VO:! der Zeıt der Re

Dıie Endstufe der ntıLU  enblık bis Zur augusteischen Reform un ZU) Kaiserkult.
Religionsentwicklung wırd nıcht schlechthin als Vertal bezeichnet, die Verfalls-

vrDer ‚Schlußgedanke‘“ des Kapitelsrscheinungen werden ber stark unterstrichen. e
gilt dem religıösen un! Bildungswert des antıken Mythos „Wenn WIr soeben

aber dochZzwar das scharte Unterschiedensein von Glaube un Mythos feststellten,
uch eın vorsehungsgemäfßßes Abgestimmtsein der rundle enden geschichtlichen

seiner Gefahreneilstatsache auf die innere Überwindung des Myt
let der eigentlichen kultischen Religionsäuße-ımen, können WIr für das Ge

ungen  Ta RO Sanz gew1ß iıne weitgehende Assimilierbarkeit des Brauchtums der antıken
Vielleicht dürfen WIr sogar eıneolksrelıgıon für das Christentum voraussetzen.

von . Hinordnung dieser Schöpfungen der antiıken Religiosität auf die O:
mende Kirche vermuten“ 103) Dieser Satz 1sSt für die das ganze Buch durch-

henden Erwägungen ber die Bezıe ungen (Kontinutät oder Neuansatz) ZW1-antıker Relıgion und hrıstentum charakteristisch. iıchen Gehalten der antikenIn Kap I1 wird nun von den ‚Religiös-weltanschaul
hi ehandelt. Von der jonischen Naturphilosophi über Plato, Aristoteles,

Eın vergleichenderusSWw wird der Leser bis zum Neuplatonismus geführt.
usblick ( hris NLUIN dem vor allem die Erörterungnd antıke Philosophie),

a
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- 12 1St ,/ beschlie{ßt dieses Kapitel, dasdes Logés- un des Pneumaproblems wiıcht

mehr 1st als eın Kompendium der Geschichte der antıken un spätantıken Phıloso-
phie, we1l der ert das reiche Mater1al dem leitenden Gesichtspunkt des
Werkes ammelt un: ordnet.

Den Mysterjenkulten 1n der antıken Welt 1St das 111 Kapitel gew1ıdmet. Unter

®
Berücksichtigung der literarıschen und archäologischen Quellen wırd eın eindru  S
volles Bıld der verschiedenen Mysterıen entfaltet. Am Anfang stehen die eleusın1-
schen und dionysischen Mysterıen. W esen un Verbreitung (neupythagoräische
Mysterıen 1n Rom!) werden treftend geschildert. Die Ostkulte in der hellenistisch-
römischen Welt (Kybele, Attis, Syrische Gottheıten, Isıs USW.) tolgen. esonders
wicht1g 1St dabe1 die Darstellung des Mithraskultes. Dieser reichen Material- un
Literaturübersicht folgt eın Abschnitt ber Stellung und Bedeutung der Mysterıen
1MmM Ganzen der spätantiıken Relıgıion, in der uch csehr schön autf die Frage ach
dem Geheimnıis des Erfolges der Mysterıen 1ın der altheidnischen Welrt eingeht.
Abgerundet wiıird auch dieses Kapıtel durch 1ıne eingehende Untersuchung des Ver-
hältnisses der Mysterienkulte ZU Christentum: Di1e Tatsache der Ahnlichkeit und
die Tiete der Unterschiede (anfechtbar dabei ohl die Formulierung: Stimmungs-
relıgıon Religion des Glaubens, 318 f.) werden herausgearbeitet. Eıne Ableitung
chrıistlicher Kulteinrichtungen Aaus den Mysterienkulten wırd natürlıch abgelehnt,
ber andererseıts bemüht sıch der ert. sehr eine Erklärung der Ahnlichkeiten.
Gerade dieser Abschnitt, auf den der Vert Zzrofße Mühe verwandt hat un! der in
seiıner Art auch besonders ZzuLt 1St, lockt einer Auseinandersetzung, die allerdings
ıcht schr die religionsgeschichtliche Frage als vielmehr die neutestamentlichen
un theologıischen Probleme betreffen würde. Anhangsweise wırd och autf dıe
Beziehungen nordisch-germanischer Feiern un 5agen den Mysterıen und ihrem
Vorstellungskreis hıngewlesen.

Das vıerte, cchr austührlıche Kapitel spricht 1U VO ‚Formen des Aberglau-
ens nd des Kultus“‘. Es geht 1er zunächst dıie vielfältigen Erscheinungen des
Aberglaubens: Das Zauberwesen 1n 411 seinen Ausprägungen (dabei mehrtach Be-
handlung des Problems: ‚Zauber‘ 1m NI die Astrologie, das Orakelwesen (öffent-
lıche und private Mantık 1n Ost un: West; wicht1ig TE Enthus:asmus
biıblısche Inspiration), der Schicksalsglaube, der Wunderglaube (Asklepios; das
christliche Wunder) und schließlich die Wundermänner der Kaiserzelt (Apollonius
VO Tyana, Peregrinus Proteus un Alexander VO Abonuteichos). Miıt dieser
Stoftgruppe wırd e1in Abschnitt ber den echten relıg1ösen ult der Antıke VEI-

bunden, 1n dem 19808 V O] Gebet, Opfer, Priestertum und heilıgen Orten gehandelt
. wird Eın UÜberblick ber Sınn un Geltung der Frömmigkeıt 1m Altertum, VOL

allem dem Gesichtspunkt der rel „religiösen Grundakte“, Glaube, Liebe un
Hoffnung, SOWI1E einıge Bemerkungen ZuUur Nachwirkung der kultıschen Bestand-
teile der antıken Relıgion (außer den Mysterıen, für die das Problem schon früher
behandelt worden 1St) 1eisen das Kap 1Ab Aut WEe1 Punkte se1 besonders NCI>=
WwIı]esen: Einerseits siceht Pr den eigentlıchen Einschnitt zwiıschen den verschiedenen
Frömmigkeıtsty S der Antıke dort, 99 die innere Anhänglichkeit die Götter _
des Mythus gegeben wırd un eine, wWwenn uch 1Ur anfanghafte Rückwendung
PE Eıngott erfolgt“ (S 523) Erst damıt wırd die Eusebeia sinnvoll, weıl sıe iıhre
Rechttfertigung erhält. doch Nnu daß Pr. Sanz stark die Kontinuität 1n der
Religionsgeschichte (einschliefßlich des Christentums) betont oder, anders gesagt, da

das Christentum flll' die Erfüllung der antiıken Religion und iıhrer Sehnsu
hält, ohne natürlich das Neue Christentum leugnen wollen Hıer waren
VO Neuen. Testament A4Us ein1ıge sehr kritische Fragen stellen! Und anderer-

“{ se1ts Sagı Pr. ZU Schlufß „Was Aaus dem Bereich des Heidentums Einzel-
Zzeremonıen 1ın die kırchliche Liturgie eingegangen ISt, 1ın den Rıten der Taufe und
anderer Sakramente, hat sich 1eltach bei niäherem Zusehen als allgemeınes, man
ann SAYC bürgerliches (nıcht 1m CHSCrICNHN Sınne relig1ösesz Kulturgut der Antike
‚ die Verabreichung VO Miılch un Honig, die als Symbol der Kiınder-
nahrung beı der Taufe, dem Sakrament der geistigen Neugeburt, Verwendung

A



3729lte KifcheA  e  A  3  e  329  A1te :K'i@e  X  fand. Eine solche christliche Kulttatsache gehört nur mehr mittelbar in das Gebiet  SE  der Beziehungen von christlicher und heidnischer Religionsgeschichte und ist eher  der Erforschung der Gesamtverbindungen zu überweisen, die Christentum un  antike Kultur überhaupt verknüpfen — einer großen und weiten Wissenschaft,  deren Ausbau durch F. J. Dölger so sehr gefördert, aber noch keineswegs abge-  schlossen worden ist“ (S. 533 f.). Genügt es, wenn man hier von ‚bürgerlichem  Kulturgut‘ spricht? Die Arbeit von F. J. Dölger wird ja von Th. Klauser in dem  Reallexikon für Antike und Christentum fortgesetzt und weitergeführt. Gerade  aus dem bisher dort schon gesammelten und publizierten Material wird deutlich,  daß es mehr als ‚bürgerliches Kulturgut‘ war, was in die Kirche einströmte. ‚Milch  und Honig bei der Taufe‘ sind doch nur ein kleines Beispiel für den umfassenden  Prozeß der Verkultung und damit Paganisierung des Christentums.  In Kap. V wird nun die ‚Hermetik als Typ heidnischer Gnosis‘ dargestellt.  \  Einer guten Übersicht über die Geschichte des Textes und der Literaturgattung  sowie einer Würdigung der Forschungsgeschichte folgt eine eingehende Analyse des  I. und des XIII. Traktats des Corpus Hermeticum und eine kurze Kennzeichnung  der übrigen libelli dieser Sammlung. Daran schließt sich der Versuch einer for-  malen Gesamtwürdigung (vor allem Begriff der Gnosis!) und eine Übersicht über  die inhaltlichen Grundmotive der Hermetica (S. 600 ff.: Zum Weltbild der Her-  metica und der Spätantike im ganzen). Ein Anhang, in dem sich Pr. mit dem  »sogen. ‚iranischen Erlösungsmysterium“ und seinem angeblichen Zusammenhang  mit dem Neuen Testament“ auseinandersetzt, d. h. also Reitzenstein und Bultmann  widerlegen möchte, rundet das Kapitel ab. Ohne Zweifel ist gerade dieses Kapitel  eine großartige Leistung: Mit Umsicht und reicher Kenntnis führt der Verf. den  Leser zu den Quellen und in die moderne Forschung sowie deren Probleme. Aber  ebenso ist nun nicht zu bezweifeln, daß hier innerhalb der Forschung die größten  Differenzen vorhanden sind und daher von einem anderen Standpunkt aus gerade  gegen dieses Kapitel ‚erheblicher Widerspruch sich erheben wird. Ich kann hier  nicht auf Einzelheiten eingehen. Immerhin muß gefragt werden, ob das Gnosis-  Buch von Hans Jonas, dem wir nun doch ungeheuer viel für die Erkenntnis  dieser spätantiken Religiosität verdanken, mit 2 Anmerkungen abgetan werden  kann. Und daß die Mandäerfrage trotz Allo, Lagrange und Lietzmann noch  nicht endgültig erledigt ist, muß wohl immer wieder erneut betont werden. Grund-  sätzlich muß doch wohl gesagt werden: Die Hermetik ist ein Typ der Gnosis  und es ist gut, wenn eine solche tiefgehende Analyse gerade dieses 'T'yps vorgelegt  wird. Aber das Problem der vorchristlichen Gnosis ist sehr viel schwieriger un  auch wichtiger, als aus diesem Kap. hervorgeht. Die Dinge sind hier noch sehr ım  Fluß und unsere Kenntnis wird durch die Funde von Nag Hammadi (und viel-  leicht in gewisser Weise auch durch die vom Toten Meer) sicher noch sehr be-  reichert werden. Aber auch ohne diese Funde ist doch schon klar geworden, daß  gnostisches Welt- und Daseinsverständnis eine geistige Macht war, die vor dem  S  Christentum und außerhalb des NT existierte und die auf das NT in Be-  grifflichkeit und Vorstellungen in recht unterschiedlicher Weise eingewirkt hat.  f  Das letzte und größte Kapitel des Buches ‚Das religiöse Eigenleben der römi-  5  schen Provinzen‘ „fördert die Vollständigkeit des Werkes und  ewahrt das Urteil  über ;das dem Imperium Gemeinsame vor Übertreibung“ (S. 3). Hier wird nun  etwas geboten, was es in dieser Vollständigkeit und Gründlichkeit bisher nicht  gab: eine Religionsgeschichte der römischen Provinzen (gewissermaßen also die  Z  notwendige Ergänzung zu Mommsens Römischer Geschichte, Band V). Archäolo-  gische und literarische Quellen sind ebenso gründlich. verarbeitet wie moderne  Literatur. Gewiß kann über die einzelnen Gebiete jeweils nicht sehr ausführlich  gesprochen werden. Bei Ägypten wäre z. B. vielleicht etwas mehr zu sagen ge-  wesen. Aber das Wichtigste ist erwähnt, und man hat immer wieder den Eindruck,  daß hier solide gearbeitet worden ist. Eine Kleinigkeit sei aber vermerkt: S. 659  ist von der Usurpatorin Zenobia die Rede. Aber Z. ist mindestens ebenso legal zur  Macht gekommen wie Aurelian. Bei der Lektüre dieses Kapitels wird aber auch  w  4  C  B  Sand Eıne solche qQhristliche Kulttatsache gehört LL“ mehr mittelbar 1n das Gebiet
l AA der Beziehungen VO christlicher und eiıdnıscher Religionsgeschichte und 1St eher

der Erforschung der Gesamtverbindungen überweısen, dıe Christentum
antıke Kultur überhaupt verknüpfen eıner gzroßen un: weıten Wissenschaft,
deren Ausbau durch Dölger sehr gefördert, ber noch keineswegs abge-
schlossen worden ISt (S 553 3 Genügt CS wenn 198028  - 1er VO ‚bürgerlichem
Kulturgut‘ spricht? Die Arbeit VO' Dölger wırd Ja VO Th Klauser 1n dem
Reallexikon für Antike un Christentum fortgesetzt und weitergeführt. Gerade
AuUs dem bisher dort schon gesammelten und publizierten Materiıal wiırd deutlich,
dafß mehr als ‚bürgerliches Kulturgut‘ Wal, W as 1ın dıe Kırche einströmte. ‚Milch
und Honig bei der Taufe‘ sınd doch 11UTL ein kleines Beispiel für den umfassenden
Prozefß der Verkultung und damıt Paganısıerung des Christentums.

In Kap wird NU)  —j dıe ‚Hermetik als Typ heidnischer Gnosıs‘ dargestellt.
Eıner Übersicht ber die Geschichte des Textes un: der Lıteraturgattung
sSOWI1e einer Würdigung der Forschungsgeschichte tolgt eıne eingehende Analyse des

un des XI{ Traktats des Corpus Hermeticum und eine kurze Kennzeichnung
der übrigen 1ıbell; dieser Sammlung. Daran chlie{fßt sıch der Versuch einer tor-
malen Gesamtwürdigung (vor allem Begriff der Gnosıs!) un eine Übersicht über
die inhaltlichen Grundmotive der Hermetica > 600 Z um Welrtbild der Her-
metica un der Spätantike 1m ganzen) Eın Anhang, 1n dem S1 Pr. miıt dem
»SOSCH. ‚1ranıschen Erlösungsmysterium‘ und seinem angeblichen Zusammenhang
INIL dem Neuen Testament“ auseinandersetzt, Iso Reitzenstein und Bultmann
widerlegen möchte, rundet das Kapıtel aAb Ohne Z weitel 1St gerade dieses Kapıtel
C1Ne großartige Leistung: Miıt Umsicht un: reicher Kenntnıis tührt der ert den
Leser den Quellen un 1n die moderne Forschung SOWI1e deren Probleme. ber
ebenso 1St. 1U  - ıcht bezweıfeln, dafß 1er innerhalb der Forschung die größten
Dıfterenzen vorhanden siınd un daher vVvon einem anderen Standpunkt Aaus gerade
CHEC: dieses Kapıtel erheblicher Wiıderspruch sıch erheben wırd Ich kann 1er
nıcht auf Einzelheiten eingehen. Immerhiın mMu: gefragt werden, ob das Gnosıs-
Buch VO Hans ]JOnNas; dem WIr 1U doch ungeheuer 1e] für die Erkenntnis
dieser spätantıken Religiosität verdanken, mIit Anmerkungen abgetan werden
annn Und dafß die Mandäerfrage Allo, Lagrange und Liıetzmann och
nıcht endgültig erledigt iSt, Mu. wohl ımmer wıeder erneut betont werden. Grund-
sätzlıch MUu: doch ohl DESAQT werden: Die Hermetik 1st e1iın T'yp der Gnosıs
und 1St. Zut, wWwenn eine solche tiefgehende Analyse gerade dieses Typs vorgelegtwird. ber das Problem der vorchristlichen Gnosıs 1STt sehr 1e]1 schwıerıger
auch wichtiger, als A2uUSs diesem Kap hervorgeht. Die Dinge sınd 1er noch sehr 1mM
Flu{fß und unsere Kenntnis wırd durch die Funde V O' Nag Hammadı (und viel-
leicht in gewiısser Weiıse auch durch die VO Toten Meer) sıcher och sehr be-
reichert werden. ber auch hne diese Funde 1St doch schon klar geworden, da{fß
gnostisches / Welt- un Daseinsverständnis eiıne geistige Macht WAar, die dem
Christentum und außerhalb des exıistierte und die auf das ın Be-
grifflichkeit un! Vorstellungen 1n recht unterschiedlicher Weıiıse eingewirkt hat

Das letzte un oyröfßte Kapitel des Buches ‚Das relig1öse Eı enleben der rom1-
schen Provınzen“‘ „tördert dıe Vollständigkeit des Werkes und ewahrt das Urteil
ber as dem Imper:um Gemeijnsame VOr Übertreibung“ (> Hıer wırd NU:  (n

geboten, W as 1n dieser Vollständigkeit un: Gründlichkeit bisher nıcht
gzab eine Religionsgeschichte der römischen Provinzen (gewissermaßen Iso die X
notwendige Ergäanzung Mommsens Römischer Geschichte, Band V} Archäolo-
gische und lıterarısche Quellen sınd ebenso gründlıch , verarbeitet WI1e moderne
Literatur. Gewiß kann ber die einzelnen Gebiete jeweils nıcht sehr austührlıch
gesprochen werden. Be1 Ägypten ware vielleicht mehr gC-

ber das Wiıchtigste 1St erwähnt, und INa  - hat immer wıeder den Eindruck,
dafß 1er solıde gearbeitet worden iSst Eıne Kleinigkeit sSe1 ber vermerkt: 659
1st VO der Usurpatorıin Zenobia die ede ber 1St. mındestens ebenso ega. ZUr
Macht gekommen W1€ Aurelian. Be1 der Lektüre dieses Kapıtels wırd ber auch
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sehr deutlich, daß trotz der immensen Forschungsarbeit, die den letzten Jahr-
zehnten geleistet worden 1st und durch die manche Probleme anders aussehen als

Zeıten Mommsens, noch 1e1 Arbeit eisten 1St, ine wirkliche Religions-
geschichte der Provınzen bekommen. ber das gilt Ja ehbenso für die Kirchen-
geschichte. Man wırd aber gerade AauUSs iesem Kapitel sehr viel für die Geschichte
der altesten Kırche lernen können un manches besser verstehen!

Der Abschlufßs‘ geht 1U  w noch einmal zusammenfassend aut die ygrundsätzlichen
Probleme ein  F Es wiırd der Befund, W1e 1n dem Buch vorgelegt worden ist,
UE etzter wertender Siıcht“ gewürdiıgt, „eine übergreifende vorgeschichtlich-

versucht, „die geschichtstheologische Frage nach demgyeschichtliche Einordnung“
ınn der 1im Zzanzen absteigend verlaufenden Religionsentwicklung“ gestellt und
schließlich der posıtıve „ Wert vieler Bestandteile des provinzialen relig1ösen
Brauchtums“” herausgearbeitet S 506) Die Grundkonzeption des Verf., VOINl der
Aaus se1ne o Arbeit betrieben hat, kommt dabe1ı mMit aller wünschenswerten
Klarheıt DA Ausdruck. Das Heidentum der Spätantike 1St danach VO:  5 der ‚Ver- O TE
greisung‘ bestimmt, WAas nıcht zuletzt damıt zusammenhängt, es der Endpunkt

arbildungeneiner ständigen Abwärtsbewegung 1St „Alle Polytheismen sind Sekund:
un schon darum, wertmäß gesehen, Verfallsersche1NUNSCH. Man demnach
die Grundrichtung der geschichtlichen Religionsentwicklung als abwärts gerichtet

e bezeichnen. Diese Einsicht liegt als Tatsachenerkenntnis einfach da, und Aßt sich
ihr nıcht rütteln“ 819) Nun, leider' sind die Dınge nıcht einfach. Es ISt

un bleibt eine Hypothese (die A E VO:  a} Schmidt sehr eindrucksvoll vertreten

wurde, die ber doch Hypothese 1St), da{ß Anfang der Urmonotheismus steht
und ann die Entwicklung eine Abfallsbewegung 1St, Aaus der das Christentum die
Menschheit erlöste, der Sıeg des e1istes über die Ungeistigkeıt. selbst stehe
jedenfalls dieser Konstruktion sehr skeptisch gegenüber und meıne Aus dem Werk
VO Prümm 1el1 Mater1al ZUT Widerlegung dieser These herbeiführen Zu können.
Daiß sich Pr auf eine Jange Tradition für diese Konstruktion beruten kann, eine
Tradıtion, die schon bei den Apologeten feststellbar ist, ja eigentlıch schon 1n der
Areopagrede des Lukas, andert nichts ihrem Charakter. Dahinter steht natur-
lıch eine Geschı tsspekulation, die die einmalıge Offenbarung Gottes in esus
Christus nıcht 1n dem radikalen Ernst gelten lassen wiıll W1e€e das diıe
eıne Kontinuutät konstruilert, die einfach nı existiert.. Nach der Verkündigung A
des Paulus ist das Kreuz un: die Auferstehung Jesu ‘Christi die Aufhebungjeglicher Kontinuität, beginnt völlig Neues!

mıiıt dieser Skizze der HauptEıne Anzeıge dieses waltigen Werkes mu{fß sich
probleme, die darın beSandelt werden, begnügen, W el nıcht der angemessent

U3  U3 den oll Es ware sehr reizvoll un sicherRahmen einer Rezension gesprengt Wer
uch sehr fruchtbar, - 1ın eine Eınzedebatte mi1t dem Autor einzutreten und
dann uch die Gesamtkonzeption des Verft beleuchten. Ich mufß mır das ver-
9 möchte aber zum Abschluß noch einmal betonen, da{fß ich trotz der
enken SC die theologische Grundkonzeption dieses Buch Zu den wertvoll-
sten und wichtigsten Hılfsmitteln tür unNnscI«cC Arbeit rechnen muß Acht ausführ-
iche Regıster und auch Wwe1 (allerdings primitiv ausgefallene) Karten -
leichtern den Zugang zu der Fülle des Stoftes. Der Verf kündiıgt 1m Vorwort an

eldaß Nachträ ber die Fortschritte der Forschung erscheinen ollen, bzw. ın
nen Teilen 1 1m Gregorianum erschienen sind Man kann NUur wünsche daß

A  es ıhm gelingt, diesen Plan wirklich weiterzuführen und damıt das Werk auf d
Laufenden halten. Er darf dafür auch weiterhin des Dankes aller deredi
auf diesem Gebiet mitarbeiten und zuverlässig unterrichtet sein wollen und ahersseine bisherige Arbeit mıt Dank pnd Gewınn benutzt haben, gewiß sein. DE“Bonn '“ch‘n‘éemelcb"er
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„ Reallexikon für A‘ntiké und Sachwörterbuch Zur S
Auseinandersetzung des Christentums mıt der antıken Welt Hrsg. von
dOor KIiauser.: IIL; Lig 17—19 P — Stuttgart (Hierse-

*.. qa mann) 1955—56. je Lig. 12.50. 6,c Vom RACHh, auf das chon mehrfach hingewlesen wurde (zuletzt KG'‘ 6
1954/5, 3373 f), lıegen weıtere drei Lieferungen VOL, die Artikel untfer den Stich-
wortern Christusbild—Cyprianus L11 enthalten. brauche nıcht wiederholen,
welcher Wert diesem gyroßen Werk beizumessen iSt. Je länger desto mehr gelingt

es dem verdienten un verehrten Herausgeber, Klauser, der ınzwiıschen auch
einen das Unternehmen mittragenden Freundeskreis vesammelt hat, die 1jel- M  Mee
SELZUNS des Sachwörterbuches, nämlich den Prozeiß der Auseinandersetzung des
Christentums MIt der antiken Welt lexikographisch erfassen, 1n vorbildliıcher
und einmaliger Art un! Weıse verwirklichen. Auch die neuen drei LieferungenA  E  An  *fi%  e  e  D  R  VE  HS  X  .  Da  E  D  SE  E  }  ;  3‘R7ea.‘l.le“i/i..'kor‘x füi‘r A£tikk;ühd  . Christe ri tum. Säch5vö&el%ixdi ‘z.ur ;_ .  Auseinandersetzung des Christentums mit der antiken Welt. Hrsg. von Theo-  dor Klauvser. Bd. HL 1Lfg 1719 . (=  ySp‚ 1—480). Stuttgart (Hierse-  A  } mann) 1955—56. je Lfg. DM 12.50.  %  6  ‘ WVom RACh, auf das s  chon mehrfach hingewiesen wurde (zuletzt ZKG 6  1954/5, 333 f), liegen weitere drei Lieferungen vor, die Artikel unter den Stich-  wörtern Christusbild—Cyprianus III enthalten. Ich brauche nicht zu wiederholen,  {  welcher Wert diesem großen Werk beizumessen ist. Je länger desto mehr gelingt  ‚ es dem verdienten und verehrten Herausgeber, Th. Klauser, der inzwischen auch  einen das Unternehmen mittragenden Freundeskreis gesammelt hat, die Ziel-  LE  An  setzung des Sachwörterbuches, nämlich den Prozeß der Auseinandersetzung des  Christentums mit der antiken Welt lexikographisch zu erfassen, in vorbildlicher  _ und einmaliger Art und Weise zu verwirklichen. Auch die neuen drei Lieferungen  - legen Zeugnis davon ab, wie der Leser durch das Wörterbuch in diesen vwiel-  __ schichtigen Prozeß eingeführt wird, wie ihm die Fülle des Materials und der Stand  der Forschung vorgeführt und die wichtigste Literatur genannt werden.  $  Im Vordergrund stehen — entsprechend der Zielsetzung des Werkes — die  x  — Artikel, die man unter dem Sammelbegriff „Religionsgeschichtliches“ zusammen-  E  fassen kann. A. Hermann hat den Art. Circe beigesteuert, eine vortreffliche Zu-  sammenstellung des nichtchristlichen und des christlichen Materials (ein kleiner  z  Schönheitsfehler wäre zu verbessern: Sp. 142 wird der sermo de vita Honorati  des Hilarius Arelat. zitiert; von diesem sermo hat S. Cavallin 1952 in Lund  eine vortreffliche Ausgabe erscheinen lassen, durch die der Mignetext überholt ist).  _ Auch der Art. Circumambulatio von W. Pax scheint mir vorbildlich: eine reich-  haltige und doch knappe Zusammenstellung der nichtchristlichen wie der christ-  lichen Zeugnisse, Aufweis der Motive, Weiterleben der antiken Bräuche usw. Der  _ Art. Contactus von Wagenvoort muß ebenfalls hervorgehoben werden, weil auch  uier sehr umsichtig und wohl abgewogen Materialsammlung und Deutung vereint  _ sind. An den Artt. Consecratio I (allgemein, von L. Koep) und II (Kaiserapotheose,  von L. Koep und A. Hermann) wird deutlich, wie vielschichtig die zu erfassenden  R  {  Phänomene und Begriffe sind. Die Art. sind gelungen und machen auch an diesen  f  E  Begriffen deutlich, wie Kontinuität und Neuanfang den hier zu erfassenden Pro-  zeß bestimmen (Sp. 276 heißt es: „Die Itala übersetzt Mt. 10,28 @oßioudı mit  S  ‚metum consecrandum‘: Tert. scorp. 9 ...“ Das ist nicht ganz richtig, da keine  Itala-Hs. diesen Text bietet, Tertullian aber offenbar nur den Sinn von Mt. 10, 28  wiedergibt, also nicht wörtlich zitiert). Ein ebenso gutes Beispiel für die Kom-  ‚ plexität der Begriffe bietet der treffliche Art. Cilicium von A. Hermann, bei  ‚ dem kulturgeschichtliche, kirchengeschichtliche und liturgiegeschichtliche Probleme  auftauchen. Chrysolith und Chrysopras zeigen wieder, wie die „naturkundlichen“  ©  Stichwörter mit Recht im Wörterbuch vertreten sind (beide von A. Hermann).  _Einige besonders gut gelungene Beiträge sind Philosophie und Literatur der  E  Antike sowie ihrem Nachleben in christlicher Zeit gewidmet. C. Becker gibt nach  einem kurzen Abriß von Leben und Werk einen ausgezeichneten Überblick über  _ das Nachleben Ciceros in der nichtchristlichen und der christlichen Spätantike. Ich  _ möchte vor allem verweisen auf die Abschnitte über Lactantius, Ambrosius (Sp.  114: „So ist überall die christliche Lehre ausschlaggebend, C.s Gedanken werden  ihr angepaßt“), Hieronymus und Augustin. W. Schmid behandelt (Claudius) Clau-  dianus (I) und kann in seinem gehaltvollen Art. deutlich machen, wie ın  em  Werk des Claudianus ein „eindrucksvolles Zeugnis für den synkretistischen Charak-  en Kultur-  r einer Übergangsepoche, dessen voller Umfang in den verschieden  ußerungen der Forschung nicht immer genügend vor Augen steht“ (Sp. 163),  vor uns liegt. Auch- der kurze Art. Claudianus (II, jüngerer Dichter; von  . Schmid) ist instruktiv. H. Kusch hat den Art. Cornelius Lab  C  3  ég*— bearb;eitet (Zeit\  na   Kusch: Mitte oder 2. Hälfte des 3. Jhdts.).  ne ausgezeichnete und wichtige Begriffsuntersuchung liegt in dem Art. Cle-  ?fiftig:vofl /I$laus»Winkler vor, bedeqtsam' vor ‘al_le‘m <?eflshä.lb, weil }auch hi(er\1 giie‘{}  SE  e  E  E  E  A  z  Ü  Nlegen Zeugni1s davon ab, W1e der Leser durch das Wörterbuch 1n dıesen viel-

schichtigen Prozefß eingeführt wird, WI1e iıhm die Fülle des Materials un: der Stand
der Forschung vorgeführt und die wichtigste Literatur genannt werden.

Im Vordergrund stehen entsprechend der Zielsetzung des Werkes die
Artikel, die 1119}  - dem Sammelbegriff „Religionsgeschichtliches“ AIn

F'Tassen kann ermann hat den Art. Cırce beigesteuert, eiıne vortretfliche Zu-
sammenstellung des nıchtchristlichen und des christlichen Materials (ein kleiner .35Schönheitsfehler ware verbessern: Sp 147 wird der sermoO de vıta Honoratı
des Hıiularıus Arelat. zıtiert; von diesem hat Cavallın 19572 1n und
eine vortreffliche Ausgabe erscheinen lassen, durch die der Mıgnetext überholt Ist).

Auch der Art Circumambulatıo VO  3 Pax scheint mır vorbildlich ıne reich-
haltıge un!: d knappe Zusammenstellung der nichtchristlichen W1€ der christ-
lıchen Zeugnisse, Aufweis der Motıive, Weiterleben der antıken Bräuche USW. Der

Art Contactus VO Wagenvoort mu{fß ebentfalls hervorgehoben werden, weıl uch
uer sehr umsıchtig un! wohl abgewogen Materialsammlung und Deutung vereıint

sind. An den Artt. Consecratio (allgemein, VO  3 Koep) und 11 (Kaiserapotheose,
VO Koep un! Hermann) wird eutlich, w1e vielschichtig die Z erfassenden
Phänomene un! Begriffe sınd. Die Art. sind gelungen un: machen auch diesen
Begriffen deutlich, w 1ıe Kontinuität un: Neuanfang den hier erfassenden Pro-
zefß bestimmen (Sp. 276 he1ilßt 99  16 Itala übersetzt Mit. 10, 28 oPEOoMAL MIt
‚metum consecrandum‘ Tert. P Das 1St nıcht Zanz richtig, da keine
Itala-Hs. diesen Text bietet, Tertullian ber offenbar 1Ur den 1inn VO:  a Mt 10, 28
wiedergibt, Iso nıcht wörtlich zıtiert). Eın ebenso gutes Beispiel tür die Kom-

plexität der Begriffe bietet der treffliche Art Cilicium VO  3 Hermann, be1
dem kulturgeschichtliche, kirchengeschichtliche und liturgiegeschichtliche Probleme
auftauchen. Chrysolith und Chrysopras zeigen wieder, wiıe dıe „naturkundlichen“
Stichwörter mıt Recht 1mM Wörterbuch vertreten sınd beide VO  $ Hermann).

Einige besonders gut gelungene Beıträge sind Philosophie und Literatur der Y

Antike SOWI1e ihrem Nachleben ın christlicher Zeıt gew1dmet. Becker ibt nach
eiınem kurzen Abriß Von Leben un: Werk einen ausgezeichneten Überb ick über

das Nachleben iceros 1n der nichtchristlichen und der christlichen Spätantike.
möchte vor allem verweisen auf die Abschnitte über Lactantius, Ambrosius (SP

114 „So 1St überall die christliche Lehre ausschlaggebend, C Gedanken werden
ıhr angepaßt“), Hieronymus und Augustın. W. Schmid behandelt (Claudius) Clau-
dianus (I) und kann ın seiınem gehaltvollen Art deutlich machen, w1ıe 1n .
Werk des Claudianus eın „eindrucksvolles Zeugnis für den synkretistischen Charak-

C Kultur-r einer Übergangsepoche, dessen voller Umtang ın den verschieden
ußerungen der Forschung nıcht immer genügend vVor Augen steht“ (Sp. 163),A  E  An  *fi%  e  e  D  R  VE  HS  X  .  Da  E  D  SE  E  }  ;  3‘R7ea.‘l.le“i/i..'kor‘x füi‘r A£tikk;ühd  . Christe ri tum. Säch5vö&el%ixdi ‘z.ur ;_ .  Auseinandersetzung des Christentums mit der antiken Welt. Hrsg. von Theo-  dor Klauvser. Bd. HL 1Lfg 1719 . (=  ySp‚ 1—480). Stuttgart (Hierse-  A  } mann) 1955—56. je Lfg. DM 12.50.  %  6  ‘ WVom RACh, auf das s  chon mehrfach hingewiesen wurde (zuletzt ZKG 6  1954/5, 333 f), liegen weitere drei Lieferungen vor, die Artikel unter den Stich-  wörtern Christusbild—Cyprianus III enthalten. Ich brauche nicht zu wiederholen,  {  welcher Wert diesem großen Werk beizumessen ist. Je länger desto mehr gelingt  ‚ es dem verdienten und verehrten Herausgeber, Th. Klauser, der inzwischen auch  einen das Unternehmen mittragenden Freundeskreis gesammelt hat, die Ziel-  LE  An  setzung des Sachwörterbuches, nämlich den Prozeß der Auseinandersetzung des  Christentums mit der antiken Welt lexikographisch zu erfassen, in vorbildlicher  _ und einmaliger Art und Weise zu verwirklichen. Auch die neuen drei Lieferungen  - legen Zeugnis davon ab, wie der Leser durch das Wörterbuch in diesen vwiel-  __ schichtigen Prozeß eingeführt wird, wie ihm die Fülle des Materials und der Stand  der Forschung vorgeführt und die wichtigste Literatur genannt werden.  $  Im Vordergrund stehen — entsprechend der Zielsetzung des Werkes — die  x  — Artikel, die man unter dem Sammelbegriff „Religionsgeschichtliches“ zusammen-  E  fassen kann. A. Hermann hat den Art. Circe beigesteuert, eine vortreffliche Zu-  sammenstellung des nichtchristlichen und des christlichen Materials (ein kleiner  z  Schönheitsfehler wäre zu verbessern: Sp. 142 wird der sermo de vita Honorati  des Hilarius Arelat. zitiert; von diesem sermo hat S. Cavallin 1952 in Lund  eine vortreffliche Ausgabe erscheinen lassen, durch die der Mignetext überholt ist).  _ Auch der Art. Circumambulatio von W. Pax scheint mir vorbildlich: eine reich-  haltige und doch knappe Zusammenstellung der nichtchristlichen wie der christ-  lichen Zeugnisse, Aufweis der Motive, Weiterleben der antiken Bräuche usw. Der  _ Art. Contactus von Wagenvoort muß ebenfalls hervorgehoben werden, weil auch  uier sehr umsichtig und wohl abgewogen Materialsammlung und Deutung vereint  _ sind. An den Artt. Consecratio I (allgemein, von L. Koep) und II (Kaiserapotheose,  von L. Koep und A. Hermann) wird deutlich, wie vielschichtig die zu erfassenden  R  {  Phänomene und Begriffe sind. Die Art. sind gelungen und machen auch an diesen  f  E  Begriffen deutlich, wie Kontinuität und Neuanfang den hier zu erfassenden Pro-  zeß bestimmen (Sp. 276 heißt es: „Die Itala übersetzt Mt. 10,28 @oßioudı mit  S  ‚metum consecrandum‘: Tert. scorp. 9 ...“ Das ist nicht ganz richtig, da keine  Itala-Hs. diesen Text bietet, Tertullian aber offenbar nur den Sinn von Mt. 10, 28  wiedergibt, also nicht wörtlich zitiert). Ein ebenso gutes Beispiel für die Kom-  ‚ plexität der Begriffe bietet der treffliche Art. Cilicium von A. Hermann, bei  ‚ dem kulturgeschichtliche, kirchengeschichtliche und liturgiegeschichtliche Probleme  auftauchen. Chrysolith und Chrysopras zeigen wieder, wie die „naturkundlichen“  ©  Stichwörter mit Recht im Wörterbuch vertreten sind (beide von A. Hermann).  _Einige besonders gut gelungene Beiträge sind Philosophie und Literatur der  E  Antike sowie ihrem Nachleben in christlicher Zeit gewidmet. C. Becker gibt nach  einem kurzen Abriß von Leben und Werk einen ausgezeichneten Überblick über  _ das Nachleben Ciceros in der nichtchristlichen und der christlichen Spätantike. Ich  _ möchte vor allem verweisen auf die Abschnitte über Lactantius, Ambrosius (Sp.  114: „So ist überall die christliche Lehre ausschlaggebend, C.s Gedanken werden  ihr angepaßt“), Hieronymus und Augustin. W. Schmid behandelt (Claudius) Clau-  dianus (I) und kann in seinem gehaltvollen Art. deutlich machen, wie ın  em  Werk des Claudianus ein „eindrucksvolles Zeugnis für den synkretistischen Charak-  en Kultur-  r einer Übergangsepoche, dessen voller Umfang in den verschieden  ußerungen der Forschung nicht immer genügend vor Augen steht“ (Sp. 163),  vor uns liegt. Auch- der kurze Art. Claudianus (II, jüngerer Dichter; von  . Schmid) ist instruktiv. H. Kusch hat den Art. Cornelius Lab  C  3  ég*— bearb;eitet (Zeit\  na   Kusch: Mitte oder 2. Hälfte des 3. Jhdts.).  ne ausgezeichnete und wichtige Begriffsuntersuchung liegt in dem Art. Cle-  ?fiftig:vofl /I$laus»Winkler vor, bedeqtsam' vor ‘al_le‘m <?eflshä.lb, weil }auch hi(er\1 giie‘{}  SE  e  E  E  E  A  z  Ü  Nvor uns lıegt Auch der kurze Art. Claudianus (IE jüngerer Dıiıchter; von

Schmid) 1St instruktiv. usch hat den Art Cornelius Labeo bearbf:itet eıtna usch Mıtte der Hälfte des Jhdts.)
ne ausgezeichnete und wichtige Begriffsuntersuchung lıegt in dem Art Cies

£fntia von Klaus Wınkler vor, bedeutsam VOT allem deshalb, weıl auch hier die
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Fülle des gebotenen un klar verarbeiteten Materials die Problematık der Kon-
t1iNuıtät 7zwıschen Christentum un: Antıke 1n philosophischer, ethiıscher un: Jur1-
stischer Terminologıe utlıch macht. Von Ühnlicher Bedeutung 1st der Art Con-
suetudo (von Ranft), weıl damıt dıe urzeln des Begriffs der Tradıtion aut-
gehellt werden. Au der Art CCONSENSUS L: Koep) muß 1er och genannt
werden.

Der Art Chronologıe Hermann, Schmidtke un Koep) erortert Aaus5S-

tührlich die Frage nichtchristlicher (ägyptisch, babylonisch-assyrisch, „Biblisch-
jJüdisch“, oyriechısch und Ömisch) SOWI1€e christlicher Zeitmessungen (zu Sp. Joh
Z; 20 1st für die Chronologie Jesu kaum verwertbar, da der Vers durch 0L%000UNÜN
aut eiNne Vollendung des Tempels hinweıst, diese ber auf das Jahr 63 Chr.
aNngeSETLZL wiırd, der GE Iso VO] Evangelısten anders gemeınt se1n mu{fß Im
übrigen 1St Koep ber gerade 1n den schwıerıgen nt] Fragen erfreuliıch zurück-
haltend!).

Dreı Kaiıser sind ın eıgenen Art behandelt: Claudıus (den Boer, knappe ber
einleuchtende Erörterung der Zeugnisse tür eıne Beziehung 7zwischen Claudius
un den Christen); Commodus (3 Straub; wicht1g darın VOLr allem der Abschnitt
Der absolutistische Gottkaiser; klare Darstellung des Problems des Verhältnisses
des alsers Zz.u den Christen); Constantinus der Große Diıeser zuletzt gen
Art VO  —$ Vogt 1St ıne SAdnZ ausgezeichnete Darstellung der Gestalt des Kaıiısers,
seiner Religionspolitik und seiner persönlichen Frömmigkeıt (hıer tolgt Vogt 1n
vielen Punkten Dörries). Die umstrittenen Fragen Echtheit der Urkunden, der
Vıta Const. VO:  e FEuseb USW.) werden knapp, aber: überzeugend erortert. Den
Iu bildet eıne kurze Skizze des Nachlebens Constantıns. Jedenfalls ist dieser
Art. 1n mancher Hınsıcht eın abschließender Beıtrag dem 1e] debattierten
Constantin-Problem. Da Constantıns Nachfolger, Constantıus, iıcht behandelt
ISt, überrascht. und AiSst sıch vielleicht och beheben. Denn gerade n dem
Thema des ACh MU: dieser Kaiıser doch berücksichtigt werden.

Interessant 1sSt auch der Beıtrag Lippolds 1n dem Art Consul (vorchristlich un
christlich) Der Art Coercıtio ast 1St eine wichtige Erganzung dem
früheren Art Christenverfolgung (juristisch) VO demselben Verf., da Ja dieser
termınus immer wıeder 1n der Debatte die Rechtsgrundlage der Chriıstenver-
folgungen auttaucht. Ebenfalls 1in das Gebiet des Rechts führt Steinwenter mit
seiınem vorzüglıchen Beıtrag Corpus 1UT1$, wobe1l das Schwergewicht aut dem
Problem des chrıstlichen Einflusses auf das römische echt lıegt

Mit dem Art Christusbild (Kollwitz) wırd dıe Reihe der archäologisch-kunst-
geschichtliıchen Beıträge tortgesetzt. bietet eıne reichhaltige Sammlung des
Materıals, wobe1l die Beziehungen ZUr Umwelt besonders beachtet werden mussen
(wıchtig der 1nweIls auf die geistige un soz1ale Umschichtung der Gesell-
schaft des driıtten J die auch 1n der christlichen Kunst sıch widerspiegelt: Sp 1
die Darstellung Christi als Victor, liberator und pacator orbis 1n theodosianiıscher
und nachtheodosianischer Zeıt wırd ın Zusammenhang mIit der Friedensschilderung
der römischen Welt gesehen: Sp 223 Ebenso gelungen 1St. Klausers Art. Ciboriıum
(miıt Materıal-Beiträgen VO Alföld; un Schneider), 1n dem die verschie-
denen Entwicklungslinien aufgezeigt werden. Weıter se]en 1er wen1gstens gCc-

Coemeterium und Columbarıium (beide VO!] Kollwitz). In den patrıstischen
Art. wırd jeweıils besonders auf die Auseinandersetzung des betr. Schriftstellers
miıt der Antike hingewiesen: Claudianus Mamertus mı1 sehr zut darın
eıl Geistesgeschichtliche Stellung); Clemens Alexandrinus Früchtel;
knapp geraten, 1er Lefße sıch doch mehr sagen!); Clemens OoOMANUS Stuiber;
sehr gründlıch vearbeitet, aber manches raglich; INa  - vermißt einen 1Nnweıs auf

Bauer, Rechtgläubigkeıt 99 H: auch Dıbelius, Rom un die ersten
Christen, 1942, ISt ıcht SEeENANNL;) der Abstand des lem. VO: Paulus un der
Zusammenhang miıt dem hellenistischen Judentum 1St ohl stärker betonen).
Der Art. Clemens OMANUS 1a (Ps Clementinen) stammt noch VO!] dem gefallenen

Rehm, 1sSt Iso ohl schon lange Zeiıt ferrti‘g. Dahgr tehlt ıne Auseinander-
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setzung MIt den Thesen VO  - Schoeps, der auch in der Literatur ıcht VeTI-

zeichnet ISt. Auch das Problem der jüdıschen Gnosı1ıs 1st daher ıcht ZUr Geltung
gekommen, WI1Ie se1ın müuüßte. Be1i Cyprıan 919}  S Karthago Stuıiber) sıiınd VOor
allem die Beziehungen Philosophie, Rhetorik un! römiıischem echt beachtet.
Der Einflufß des römischen Rechts auf den Kirchenbegriftf, der richtig hervor-
gehoben wiırd, 1sSt ohl uch der Grund für die ıcht erwähnten >pannungen
mMIit Rom.

Neben einıgen lıturgiegeschichtlich wichtigen Art (Collecta un! Competentes
von Capelle; Consıignatorium VO Sühling) seien noch geNANNL der Art Christus-
epitheta Stuiber), 1n dem eın Katalog geboten wiırd die meısten der aut-
geführten Bezeichnungen werden 1m ACh ıhrem Ort noch behandelt werden)
und schlie{ßlich der Art Corpus Christz A Schlıier, der dıe verschiedenen
Linıen der Geschichte dieses Begriffes 1m trühen Christentum und ihre Herkunft
aufzeigt. \&  MEs 1St Iso wieder eıne reiıch gedeckte Taftel, der WIr hier geführt werden:
Das Reallexikon ISt bereıits Jjetzt eın unentbehrliches Hılfsmittel für Je ıche Arbeıt
aut dem Gebiet der Geschichte des Christentums in den ersten Ja rhunderten.
Möge dem Herausgeber, Klauser, vergönnt se1n, se1in Werk mi1t derselben
Stetigkeit und demselben Erfolg tortzusetzen.

W SchneemelcherBonn
y  y  ‚7  .

Joseph Fıscher: Studien AAnl Todesgedanken 1n der A
16 Dıie Beurteilung des natürlichen Todes 1in der kirchlichen TE

der ersten rel Jahrhunderte, Band München Hueber) 1954 K
48 brosch 2486
Die 1m Jahre 194 / veröffentlichte Dissertation des Vert ber „Die Volker:

wanderung 1m Urteil der kirchlichen Schrittsteller Galliens Einbeziehung des
hl. Augustin” tand und verdiente damals über den Kreıis der Fachgelehrten hınaus
dankbare Beachtung. Das Problem der geschichtlichen Katastrophe, des Reichs-
Ntergangs wurde 1er 1m Spiegel der zeitgenössischen Theologie reıch und ein-
dringlich belegt, die weıthın eXzerplerten Texte erklärten sıch gegenseı1t1g, und die
gefällige un sachliche Darstellungsweise des Vert LAat das Ihrige, sı1e ZU
Leuchten bringen. Die vorliegenden „Studien“, die Habilitationsschrift für ıne
Dozentur 1n alter Kırchengeschichte und Patristik 1n München, besitzen ÜAhnliche
Vorzüge, und auch hiıer geht 05 ja einen Gegenstand, der in gew1sser Weıse
„aktuell“ 1St ber reilich uch eınen Gegenstand Sanz anderer Vielschich-
tigkeit, Kompliziertheit un Bedeutung. Es fragt sich, ob die angewandte Methode

völlig gerecht geworden IsSt un überhaupt gerecht werden konnte.
Das Buch beschränkt sıch auf die Anschauungen VO „natürlichen“, leiblıchen

ode Ausschlufß des Märtyrertodes un anderer außerordentlicher Todes-
enN; klammert gerade diejenıgen Ertahrungen dus, die die altkirchliche
Erörterung des Todesproblems vorzüglıch 1n Gang gebracht haben Es beschränkt
siıch terner VO  3 eıner allgemeınen Skizze der jeweıligen Zeitanschauungen ab-
gesehen auf die rechtgläubigen- Väter obschon mMi1t Einschlufß VO Tatıan,
Tertullian und Orıgenes), da{fß eine sachgemäße Entfaltung der Diskussion
un: Problemstellung VO damals auch nach dieser Seite hın eingeschränkt Ist. Und
S1e tafßt, die vermeiıntlich biblischen Anschauungen 1U jeweıls AL beschreibend,
nur den Zeitraum VO den apostolischen Vätern bis Laktanz 1Ns Auge damıt
1St uch der entscheidende Einsatzpunkt der Sanzen Entwicklung versaumt der
doch S stark vereinfacht, dafß dıe Untersuchung ıcht mehr ın die Tiefe geführt
werden ann. Wem dieses Urteil art erscheint, der vergleiche die wieder-
holten Darlegungen ber den „ T’hnetopsychitismus“ eıne typiısch „theologıische”
Mißbildung, W1e S1e 1ın die alte, „Irrlehren“ hypostasierende Häreseologıe, ber

nıcht 1n den Umkreıs eıner modernen, dogmengeschichtlichen Betrachtung r
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gehört. Gemeınt 15 das Fehlen einer wesenhaften Unsterblichkeit der Seele, w1ıe

noch bei Methodios und Arnobius, ber Vor allem bei Irenäus, Theophilos un
auch bei Justin begegnet. Sie erklärt sich sinnvoll nur AauS den mannigfach

gebrochenen Nachwirkungen der urchristlichen Anthropologıe, die die Ausgliede-
IUNS eıner „unsterblichen Seele“ Aaus dem Ganzen der menschlichen Persönlichkeıt
noch ıcht kennt (SO wen1g W 1€e umgekehrt deren eintache Leugnung!). Für den
Verf. gilt ber als selbstverständlich, da{f das Neue Testament diese „Unsterb-
ıchkeit“ annımmt der doch VOrausSseTtZT, „ohne s1e definieren“ (dıe j1er be-
stehenden Schwierigkeiten hat offenbar wohl gefühlt), und dafß die Dınge be1i
der Masse der Väter darum uch nıcht viel anders lıegen können. So stellt sich
ıhm der. „ T’hnetopsychitismus“ als „eine Verquickung eigenwilliger Vorstellungen Run! außerkirchlicher“ (besonders stoıischer un! jüdischer) „Einflüsse mMIt kırch-
lıchen Lehren dar. die ZUF Häresie wurde“ 5. 64) zeWwisse dogmatische: Vor-
stellungen W1€e die „praeternaturale Unsterblichkeit“,  die „postmortale Läuterung“”
LWl dgl., heifßt entschuldıgend, waren damals ja noch nıcht ausgebildet. Der Vert.
mißt die Entwicklung 1so einfach der spateren katholıschen Theologıe, der-
zuliebe auch leichte, unwiıllkürliche Retouchen begegnen. Es g1ibt ber theologische
Probleme — und das Todesproblem gehört ıhnen zweifellos deren dogma-
tische Bewältigung nıcht verständlich wird, wenn 111a  w} iıhr Zustandekommen nicht
1n se1ınem inneren, geschichtlichen Ablauftf begriffen hat Insofern finde iıch dıe hiıer
gebotene Darstellung bei allem Fleif und. u Verständnis 1mMm einzelnen als
Nn unbefriedigend.

Ea  n och möchte ıch nicht O den Fehler verfallen, die Leistung des Verf.s unter
solchen Gesichtspunkten einselt1g kritisieren, die für ıhn cselber nıcht mMals-
gebend° Er wollte, 1m Sınne eınes historisch verfeinerten „Traditionsbewei-
e  ses offenbar vorzüglich iıne Übersicht ber den Bestand patristischen „Lehren
Zzu den ıhn interessierenden Problemen bieten, un diese Aufgabe, die auch als
„Dienst der Gegenwart” versteht, ISt ıhm weıthın gelungen. Daraus erklärt r  DZ sich uch die etwas thematische Gliederung des Buches, die 1n seltsamer Ver N

zr
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ehrung der Begriffe „geistesgeschichtlich“ enannt wird. Der eıl umfaßt
A den SO als Vorgang“” (Trennung VO e1b und Seele, Sterblichkeit un Un-

sterblichkeit er Seele, Allgemeinheit des "Todes usW.), seine Gründe der Tod als S 3
E7 naturgesetzlicher Vorgang, als Straffolge und als Gnadenerweis) und den To

als Abschlufß des iırdischen Lebens (hıer auch 1ne Zusammenstellung zum Pro
blem er zweıten Ehe), der zweıte eil die Lehre von der Unsterblichkeit und
dem . Los nach dem ode (Problem des Interıms Vor der Auferstehung!). Eın
zweıter Band wırd noch die „endzeitliche Aufhebung“ des Todes, die christliche Ag SOHoffnung un deren praktische „Folgerungen“ Z Gegenstand haben. Dabei
zeigt der Verf. durchweg ausgezeichnete Kenntnis des Stoffes und der
ungeheueren, noch immer anschwellenden Literatur die Auseinandersetzung mit
ıhr könnte allerdings intensiver geführt werden) Die Bedeutung VO Tertullian,
OUrıigenes und dem vielleicht Zzu indiıviduell genomMeNen Cyprıan
trıtt gebührend hervor. Interessant SIN! die Ergebnisse für Arnobius; denn si
gcheinen mır Z dem VO: Scheidweiler angenommenen Markionitismus dieses Autors

Zanzecn Es Läßt sıch also AaUus diesem sachlichen und gewissenhaft
\ Buche doch vielerlei lernen; wofür WIr dem erf. danken müuüssen und WIr wunschen aufrichtig, dafß der ZW CI kann.ıte Band dem cr st.en bald fol

CampenhZ  n  C  e  S  X  C  sche  eı  .  HSS  S  ON  gehört. Gemeint is;  ;k d Fehlen einer ‘w‘e‘sexi_h’aften Unstérßi‘idmkéit der S  es noch bei Methodios und Arnobius, aber vor allem bei Irenäus, Theophilos und.  z. T. auch bei Justin begegnet. Sie erklärt sich sinnvoll nur aus den mannigfach  s  7  S  gebrochenen Nachwirkungen der urchristlichen Anthropologie, die die Ausgliede-  rung einer „unsterblichen Seele“ aus dem Ganzen der menschlichen Persönlichkeit  A  noch nicht kennt (so wenig wie umgekehrt deren einfache Leugnung!). Für den  Verf. gilt es aber als selbstverständlich, daß das Neue Testament diese „Unsterb-  d  lichkeit“ annimmt oder doch voraussetzt, „ohne sie zu definieren“ (die hier be-  stehenden Schwierigkeiten hat er offenbar wohl gefühlt), und daß die Dinge bei  der Masse der Väter darum auch nicht viel anders liegen können. So stellt sich  e  ihm der „Thnetopsychitismus“ als „eine Verquickung eigenwilliger Vorstellungen _  C  und außerkirchlicher“ (besonders stoischer und jüdischer) „Einflüsse mit kirch-  lichen Lehren dar, die zur Häresie wurde“ (S.64). Gewisse dogmatische Vor-,  stellungen wie die „praeternaturale Unsterblichkeit“, die „postmortale Läuterung“  E  u. dgl., heißt es entschuldigend, waren damals ja noch nicht ausgebildet. Der Verf.  mißt die Entwicklung also einfach an der späteren katholischen Theologie, der-  Y  zuliebe auch leichte, unwillkürliche Retouchen begegnen. Es gibt aber theologische  Probleme, — und.das Todesproblem gehört zu ihnen zweifellos —, deren dogma-  tische Bewältigung nicht verständlich wird, wenn man ihr Zustandekommen nicht  in seinem inneren, geschichtlichen Ablauf begriffen hat. Insofern finde ich die hier  gebotene Darstellung  _bei allem\ Fleiß und, gutem Verständnig im e-ihzelner; als:  ganze unbefriedigend.  £  G5  Doch möchte ich nicht  in ”‘den' Fehler verfallen, die Leistung des Verf.s‘unt‘erj  O  solchen Gesichtspunkten einseitig zu kritisieren, die für ihn selber nicht maß-  N  gebend waren. Er wollte, im Sinne eines historisch verfeinerten „Traditionsbewei-  ses“, offenbar vorzüglich eine Übersicht über den Bestand an patristischen „Lehren‘  ”  zu den ihn interessierenden Problemen bieten, und diese Aufgabe, die er auch als  „Dienst an der Gegenwart“ versteht, ist ihm weithin gelungen. Daraus erklärt  "‘Q$  }  sich auch die etwas starr thematische Gliederung des Buches, die in seltsamer Ver  zX  R  A  kehrung der Begriffe „geistesgeschichtlich“ genannt wird. Der erste Teil umfaßt  S  den „Tod als Vorgang“ (Trennung von Leib und Seele, Sterblichkeit und Un-  S  sterblichkeit der Seele, Allgemeinheit des Todes usw.), seine Gründe (der Tod als _  }  Ü  S  naturgesetzlicher Vorgang, als Straffolge und als Gnadenerweis) und den Tod.  S  als Abschluß des irdischen Lebens (hier auch eine Zusammenstellung zum Pro  blem der zweiten Ehe), der zweite Teil die Lehre von der Unsterblichkeit und  dem . Los nach dem Tode (Problem des Interims vor der Auferstehung!). Ein  }  zweiter Band wird noch die „endzeitliche Aufhebung“ des Todes, die christliche  €  Hoffnung und deren praktische „Folgerungen“ zum Gegenstand haben. Dabei  zeigt der Verf. durchweg seine ausgezeichnete Kenntnis des Stoffes und der  S  ungeheueren, noch immer anschwellenden Literatur (die Auseinandersetzung mit  ihr könnte allerdings intensiver geführt werden). Die Bedeutung von Tertullian,  “  Origenes und dem — vielleicht etwas zu individuell genommenen Cyprian-  tritt gebührend hervor. Interessant sind die Ergebnisse für Arnobius; denn si  ä  n  scheinen mir zu dem von Scheidweiler angenommenen Markionitismus dieses Autors  im ganzen zu passen. Es läßt sich also aus diesem sachlichen und gewissenhaft  CM  &M  Buche doch vielerlei lernen, wofür wir dem Verf. danken müssen und wir wün  schen aufrichtig, daß der zwe  gen kann.  g  ‘it‘e’‚ng'd Vde‘m ersten bald fol  X  S  H. v. Campenh  ausen  M  O  A  }  X  1  r"l‘Bé"clä7er‚: Téfffiu  d Leistu  1äans Ap‘ollog"eti'cufijx‘. —W}e‚ridenh‘ux_fl  Z  I  M nchqn'y*(l{qes'el)fi 1954, 383 S. Gzl. DM 24.80. -  r  Sicher hat im Bereich der late  k kein Auto£ d  ischen Patristi  rt an seinem  E  ecarb  tet wie Tertullian, und seine Lektüre wird durch  das Z  on  ge:  e chtung der  Y  elter ;‚Le'delnsdi;£t ‚füf ‚die Sé‚qhei‚upd. sorgsamer  f  C  K  AHeideléerg
a

r1 Becker: Tertu d LeisfuIlıans Apologeticum. VWe‚r‘den_ un
—E nchz?n (K_oese}) 1?_54‚ 383 Gzl. DM 24,80.

Sicher hat Bereich der late kein Autorischen Patrıstı TE seu_1«;m
earb tet wıe Tertullian, un seine Lektüre wird durch das Z

S4 chtun der ntreffe]  Formuelter Leidgns&xaft für die Sache und sorgsamer
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lierung besonders FeiZVol Es muß daher unser gröRtes Interesse bearispruchefi,
%.  y wenn WIr ihn bei der Arbeıt einem seiner Hauptwerke, dem Apologeticum,

beobachten können. Becker, der letzte Herausgeber dieser Schrift vgl Z  G 66,
1954/5, 168—170), 1St 1n der vorliegenden Untersuchung der inneren Geschichte
ıhrer Entstehung nachgegangen. Diese Geschichte ein miıt natıones als
dem ersten erhaltenen Versuch Tertullians, miıt dem Stoff fert1ıg werden. Der

dafß das Apologeticum un:Vertasser führt den überzeugenden Nachweis,
natıones nıcht Parallelschritften sınd, die sich nach Gattung, weck oder Adres-

unterscheiden, sondern verschiedene Stufen der Bearbeıitung. Wıe meınt,
1sSt Tertullian 1n natıones och stark VO  3 der Topik der yriechischen Apolo-
n abhängig, auch WwWenn sıch die durchgehende Benutzung einer bestimmten
Vorlage nıcht. zeıgen lafst; erst 1mM Apologeticum ISt Sanz Eıgenem gelangt.
Doch sieht INnan bereıts Ad natıones den Fortschritt über dıe yriechische Apolo-
getik hinaus, das Eingießen römischen Inhalts 1n die ursprünglich griechische Form
und die tür Tertullian eigentümlıche Aktualisıerung der Topo1\. Be1 dieser Siıcht
der Dınge 1St der Verfasser begreiflicherweise CZWUNSCH, den Octavıus des Mı-
NUCIUS Felıx nach "Tertullian anzusetzen. Er behandelt das Prioritätsproblem ım
etzten Kapitel ausführlicher, ann ber auch keine überzeugende Lösung dieser
schwierigen Frage geben, 7zumal auf das Argument A4USs der Erwähnung Frontos
ım Octavıus vgl Helm, Wıss. Zs Unır Rostock, 2/1953—4, 88 f£.) nıcht eingeht.
Allem Anscheıin nach denkt er daran, die Frage 1m größeren Zusammenhang der
lateinischen Apologetik Zzu behandeln und dann den Octavıus als Weiterentwick-
uns ber Tertullian hinaus verständlich machen.

Den Beweiıis für die Entstehung des Apologeticums Aaus nationes führt
Becker zunächst einmal, indem autf Unfertigkeıiten dieser Schrift aufmerk-

ebessert habe Diesenmacht, die Tertul 1an selbst als solche empfunden un:
Nachweis stutzt nun erzeugend die Erkenntnis, da{fß s1ch bei den Abweichun- DE

gen des Codex Fuldensis un: dem Fragmentum Fuldense Z wischenstufen
andelt, die der endgültigen Form des Apologeticum vorausgehen un: sıch ZW1-

schen beide Schritten einordnen. Die höchst interessante Analyse stellt jedoch eın
NEUCS Problem. Becker konstatiert, dafß e1in unfertiges Manuskript nNnur wıder
ıllen des Autors die Offtentlichkeit gedrungen seın könne; darum nımmt
konsequenterweıse d} mMiıt diesem Werk se1 Ahnliches geschehen w1e spater
mit Adv. Marcıonem, VO  - dem ert. ja selbst berichtet, man habe ıhm das
Manuskript yestohlen un! ohne seıne Zustimmung verbreitgt. Vielleicht ließe sıch
hier doch eine einleuchtendere Erklärung finden

eıtswelse erlaubt eine verbindlichereDer vertiefte Einblick in Tertullians Ar
In pretatıon, als s1e sONst dem Literarhistoriker möglich ist. Der Vertasser aßt

1es besondere Gelegenheit nıcht vorübergehen und versteht C3S; das Kunstwer
seinNnc Geschlossenheit und Reife WwW1e ın seiıner überlegenen Rhetorik WUur-

dıigen. Man wiırd ihm zustiımmen be1ı seinem Ergebnis, da CS Tertullian als EerStem
s

CR u 1St, die Synthese zwischen den beiden Hauptanliegen der Apologeten, der
erteidigung des Christentums un der Aufforderung ZUE Bekehrung, Zu finden
Dre ausführliche Exkurse behandeln diıe Probleme der sSog. altchristlichen Son-

ersprache, die Chronologie der Schriften Tertullians un die juristische Grundlage
der Christenverfol un en. Besonders der 1St davon hervorzuheben; der Ver-

e übt 1er VOoO le Kritik an besagter Sondersprache un! zeigt einleuchtend,
wıe wen1g berechtigt der Versuch 1St, eine derartıge Sprache terminolo isch aus-

gliedern, wenn der Nachweıis syntaktischer Besonderheiten offensichtlı unmOg-
lich ist. Im Zusammenhang damıt geht auch auf die Behauptung e1n, Tertullian
sei nicht der Schöpfer des Kirchenlateins, eınen SATZ: der ZW ar nicht falsch 1st,
ber och dazu gepragt wurde, mıfßbraucht werden. Denn eine _ nüchterne

christliches Lateıin vor und :«nebenrachtung dessen, W Aas be1 den Versuchen, eın
ertullian nachzuweısen, herausgekommen Ist, führt doch ımmer wieder dem

aß der Einflufß Tertullians schlechterdings nicht überschätzt werdenrgebnis,  annnı “ — insichtlich des dritte Exkurses 1St die Zürückhaltupg bemerkenswert,

C
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336 Literarische Berächte und Anzeigen
miıt der der Vertasser seine Ansi&xt formuliert, N habe eın eigenes Gesetz als
Grundlage der Christenprozesse gegeben: „Nıchts spricht SCeSCH, viel tür dıe
Hypothese“ eines solchen Gesetzes. Doch 1St die Voraussetzung uch dieses Satzes
dıe UÜberbewertung eıner noch AZu antechtbaren Interpretation des Apologeticum,
während die Summe aller Zeugnisse wenıgstens nach Meınung des Rezensen-
ten für dıe entgegengesetzZte Ansıcht sprechen scheint.

Das Buch macht eınen 1n jeder Hınsıcht vorteilhaften Findruck. Die Urteile
sınd ma{ßvoll, die Ergebniısse wünschenswert klar tormulıert. Außerlich entspricht
c5 der vorzüglıch ausgestatteten Textausgabe.

Heidelberg Kraft

Mittelalter
Hans N-Olter 5: J] Örderi e Vr ALIS: Eın Beıtrag ZUrFr: kluniazen-

sıschen Geschichtsschreibung Veröftentlichungen des Instıituts für u  AD Ge-
schichte Maiınz, hgg VO Lortz un Göhring, D Wiıesbaden (Steiner)
1955 N4IE 7592 veb
Die moderne Forschung Z mittelalterlichen Historiographie hat (je-

schichtsbild in erfreulicher Weiıse bereichert un! vertieft, indem S1€E CS ıcht bei der
tradıtionellen Fragestellung der „Quellenkunde“ bewenden läßt, sondern stärker
1n die geist1ge Fiıgenart der utoren einzudringen, s1ie als Reprasentanten ıhres
Zeitalters erfassen sucht. Solche Studien für die ELW Joh Spörl, Grundformen
hochmittelalterlicher Geschichtsanschauung D3L als markantes Beıispiel genannt
se1) berühren: sıch Sanz VO selber Mi1t dem allgemeın lebendiger gewordenen
Interesse der mittellateinıschen Literatur un richten ihr Augenmerk begreit-
lıcherweise SCIM auf das Jahrhundert, das den Höhepunkt der mittelalter-

36 lichen Geschichtsschreibung gesehen hat Diese thematische Linie findet sıch fort-
geführt 1n dem vorliegenden Buch, das einem der bedeutendsten Schrittsteller jenes
Zeıtraumes gilt, dem anglonormannıschen Mönch Ordericus Vıtalis VO Saıint-
Evroul und SCINET weıtgespannten, bıs eLtwa 1140 reichenden Hıstorıia eccleszastıca.

Der Verfasser hat sıch sehr ohl auch die kritischen Grundlagen geküm-
Mert. Er hat die Handschriften 1eCU überprüft und beschrieben; dıe Ansıcht De-
isles, da{ß Par. lat 5506 und 9013 nıcht ber Vat Reg. 703 Teıle des Auto-
graphs darstellen, wiırd dabei bekräftigt (S 66 während 1n der gene-
tischen und zeıtlichen Bestimmung der Niederschriftt S 68 ff.) ıcht unwesentlıch
VO Delisle abweicht: Ordericus habe jahrelang mehreren Büchern gleichzeit1g
gearbeitet un das Ganze 136/37 abgeschlossen; Spuren VO  3 Überarbeitungen
un Erganzungen weısen bis in das Jahr 142 Es fehlt Iso iıcht „ uellen-
kundlicher“ Sıcherung un: Klärung, ber dies sind Präliminarıien, dem
Vertasser 1m übrigen nıcht ıne inhaltliche Analyse un Erläuterung, sondern
„ UIn Form und Methode des Werkes“ S 723 Eıne Interpretation dieser Art hätte
als isolierte Betrachtung nıe einem abgerundeten Ergebnis führen können, s1e
mufßte eingefügt werden 1n en Gesamtbild der geistigen Welt, un nach diesem
Prinzıp 1St das Bu uch angelegt. Ehe die ve  ea Notizen, die
ber den Lebens- un Bildungsgang des Ordericus hergeben, mıiıt außerster
Sorgfalt aufspürt und S1IC iım Rahmen des Möglichen eıner Biographie
menfügt {f°); umreifßt der Vertasser er die allgemeineren Voraussetzun-
gCn den monastischen Zug als bestimmende veistige Komponente des Zeitalters

Y b E dn
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337S  }  S3  ?<)[ittelältgr- /  überhaupt (S. 1ff.j und die besonderen Bedingungen, 3ie sich aus der Gesc£1ichte  und dem Entwicklungsstande des westnormannischen Klosters St. Evroul ergaben  (S. 17 ff.). Danach vermag er dann auch den an sich so spärlichen biographischen  Elementen, namentlich von der Bildungsgeschichte her, zusätzlich Farbe und Relief  S  zu verleihen. Das Kernstück aber ist der IV. Teil (S. 72 ff.), der ganz der Hi-  storia ecclesiastica gewidmet ist und mehr als die Hälfte der Darstellung umfaßt.  Hierbei kommt die von der modernen Forschung so nachdrücklich gepflegte lite-  rarisch-stilistische Würdigun  zu ihrem Recht in einem Kapitel, das z. B. von  Prosareim und Topik handelt (S. 118 ff.), aber sie beherrscht nicht das Feld, das  Buch bleibt vielmehr in der Substanz eine historische — nicht etwa literargeschicht-  liche — Untersuchung und wahrt damit doch eine fruchtbare Verbindung zur  „Quellenkunde“: Ordericus als Geschichtsschreiber und Geschichtsdenker steht ganz  im Mittelpunkt. W. unterstreicht mit Nachdruck die dem Titel des Werkes  adäquate kirchengeschichtliche, insbesondere monastische Blickrichtung des Autors  (S. 72 ff.), aber auch den kritischen Sinn und die lehrhafte Absicht (S. 78 ff.).  Das eindringlichste und, wie uns scheinen will, wertvollste Kapitel (S. 86 ff.) gilt  der „Methode des Geschichtsschreibers“; es verbreitet sich namentlich über die dem  Autor zugängliche zeitgenössische Dokumentation und skizziert dabei näher sieben  Männer aus seiner Umgebung. Von dieser Basis aus kann W. dann in resümieren-  den Ausführungen über den „Gehalt“ (S. 126 ff.) und die „Struktur“ (S. 138 ff.)  den ungewöhnlichen Rang des Opus, seine breite Information und universalhisto-  *  rische -Blickweite, dem Leser zum Bewußtsein bringen.  Wir verdanken P. Wolter also eine ergiebige Monographie, die uns in der  Erschließung des geistig so reichen 12. Jahrhunderts um ein gutes Stück voran-  bringt. Von der peinlichen Gewissenhaftigkeit, mit der das Buch — auch und  gerade unter Auswertung der jüngeren französischen und englischen Literatur —  gearbeitet ist, zex;genrnehr als anderthalbtausend numerierte Anmerkungen, die  freilich, wie es unter dem Diktat der Verleger heute zu geschehen pflegt, auf  80 Seiten am Schluß zusammengedruckt sind, — eine zermürbende Attacke auf  ,  die kritische Wachheit des Lesers und des Rezensenten!  Gewisse Vorbehalte scheinen mir geboten in zwei Punkten. Joh. Spörl hat sich  ;  in seinem oben genannten Buche ebenfalls mit Ordericus Vitalis befaßt und ein  normannisch-nationalstaatliches Denken als ihm eigentümlich hervorgehoben. W  kann sich mit. dieser Sicht nicht recht befreunden; er führt den angelsächsischen  Einschlag des Autors und seine gelegentlichen kritischen Urteile über die Nor-  mannen dagegen ins Feld (S. 85 f.). Nun, daß es sich bei der politischen Orien-  tierung des Ordericus Vitalis mehr um eine naiv-unbewußte Blickrichtung als um  ein klares Prinzip handelt, hatte auch Spörl herausgestellt, und W. selber bringt  an anderen Stellen (S. 115, 143, 147, 152) wiederholt. Beobachtungen bei, die ein  — wenn auch unreflektiertes — normannisches Staatsempfinden seines Autors  z  durchaus bestätigen. Ist es nicht einfach so, daß W., der sehr zu Recht und ver-  dienstlicherweise den kirchengeschichtlichen Grundcharakter der Historia in voller  Breite und Tiefe sichtbar macht, von den Fragen der staatlich-politischen Ge-  schichte weniger in den Bann geschlagen wird und daher, in unbewußter Subjek-  S  tivität, diesem Aspekt weniger Bedeutung beimißt? In Wirklichkeit, finde ich,  ergänzen die Darlegungen von Spörl und Wolter sich vorzüglich. Das andere Be-  denken richtet sich dagegen, daß Ordericus von W. (der damit über einleitende  ;ä  -  Andeutungen Spörls entschieden hinausgeht) als charakteristischer Vertreter clu-  niazensischer Geschichtsschreibung aufgefaßt wird, so daß die Interpretation seines  Werkes eine fühlbare Lücke in unserem Bilde von der Geistes- und Literatur-  geschichte des Reformmönchtums zu schließen vermöchte. Wieweit man das als  zutreffend gelten läßt, hängt von der strengeren oder allgemeineren Auslegung  des Begriffes „cluniazensisch“ ab. Auf Gemeinsamkeiten und Berührungen zwischen  der Welt des Ordericus und Cluny kommt W. mehrfach zu sprechen (S. 5 ff.,  38 ff., 134ff.), und es ist in der Tat unbestritten, daß Cluny am Anstoß zur  A  _ normannischen Klosterreform wenigstens mittelbar einen bedeutsamen Anteil hatte.Mittelalter
überhaupt S 1 £f£.) und die besonderen Bedingungen, die sich AUS der Geschichte
un dem Entwicklungsstande des westnormannischen Klosters St Evroul ergaben
S 18} Danach vermag dann auch den sıch spärlichen biographischen
Elementen, namentlıch VO der Bildungsgeschichte her, zusätzlıch Farbe und Reliet
L, verleihen. Das Kernstück ber 1St der LV. Teil E {t.J; der Zanz der Hı-
$StOYTLAa ecclesiastica vgewıdmet 1st un mehr als die Häiälfte der Darstellung umfa{ßt.
Hıerbei kommt die VO der modernen Forschung nachdrücklich gepflegte ıte-
rarisch=stilistische Würdi ıhrem Recht in einem Kapıitel, das VO

Prosareım un Topık handelt (S 118 f3 ber s1e beherrscht nicht das Feld, das
Buch bleibt vielmehr 1n der Substanz eiıne historische ıcht eLwa literargeschicht-
ıche Untersuchung und wahrt damıt doch eıne fruchtbare Verbindung ZUuUrr

„Quellenkunde“: Ordericus als Geschichtsschreiber und Geschichtsdenker steht ganz
1m Mittelpunkt. unterstreıicht mıiıt Nachdruck die dem Tıtel des Werkes
adäquate kirchengeschichtliche, iınsbesondere monastısche Blickrichtung des Autors
( 1, ber uch den kritischen ınn un! dıe lehrhafte Absicht (S 78 tf.)
Das eindringlichste und, W1e uns scheinen will, wertvollste Kapitel {£) :  gilt
der „Methode des Geschichtsschreibers” ; 05 verbreitet sıch namentliıch ber die dem
Autor zugängliche zeitgenÖssische Dokumentation und skizziert dabei näher sieben
Männer AauUus seiner Umgebung. Von dieser Basıs AUS ann annn 1n resumıeren-
den Ausführungen ber den „Gehalt“ (S 126 { und die .„Struk‘tur“ (S 13585 fI-)
den ungewöhnlichen Rang des Opus, seine breıite Intormatıon un: unıversalhisto-
rische Blickweite, dem Leser ZU Bewulfitsein bringen.

Wır verdanken Wolter Iso eıne ergiebige Monographie, die uns ın der
Erschliefßung des geist1g reichen Jahrhunderts C111 > Stück an-

bringt. Von der peinlıchen Gewissenhaftigkeit, mMı1ıt der das Buch auch un
verade Auswertung der jJüngeren tranzösıschen un! englischen Literatur
vearbeitet 1St; zeugen mehr als anderthalbtausend numerierte Anmerkungen, die
reilich, WI1e dem Diktar der Verleger heute geschehen pflegt, aut

Seıiten Schlufß zusammengedruckt sind, eıne zermuürbende Attacke aut
die kritiısche Wachheit des Lesers nd des Rezensenten!

EW1sse Vorbehalte scheinen M1r geboten 1n Wwel Punkten. Joh Spörl hat siıch
ın seinem ben zeNannNteN Buche ebentalls miıt Ordericus Vitalıis betafßt un eın
normannisch-nationalstaatliches Denken als iıhm eigentümlıch hervorgehoben.
kann sıch miıt. dieser Sıcht nıcht recht befreunden: tührt den angelsächsischen
Einschlag des Autors un: seıne gelegentlichen kritischen Urteile ber die Nor-
INAaNnNeN dagegen 1Ns Feld S Nur}‚ dafß CS sıch be1ı der polıtischen Orıen-
tierung des Ordericus Viıtalis mehr e1iNe naiıv-unbewußte Blickrichtung als
eın klares Prinzıp handelt, hatte auch Spör] herausgestellt, und selber bringt

anderen Stellen S 15 143, 147, 152) wiederholt. Beobachtungen bel, die eın
W CII auch unreflektiertes normannisches Staatsempfinden se1nes Autors

durchaus bestätigen. Ist nıcht eintfach dafß N der sehr Recht un OL

dienstlicherweise den kirchengeschichtlichen Grundcharakter der Hıstor1ia 1n voller
Breıte und Tiete siıchtbar macht, VO den Fragen der staatlich-politischen (je-
schichte wenıger ın den Bann geschlagen wird un! daher, ın unbewußter Subjek-
t1vıtät, diesem Aspekt weniger Bedeutung beimif{st? In Wirklichkeıit, Ainde iıch,
erganzen die Darlegungen VO Spör]| und Wolter sıch vorzüglıch. Das andere Be-
denken richtet sıch dagegen, da{fß Orderıicus VO der damıt ber einleitende
Andeutungen Spörls entschieden hinausgeht) als charakteristischer Vertreter CXUf
nıazensischer Geschichtsschreibung aufgefafst wird, da{fß die Interpretation seınes
Werkes eıne fühlbare ücke 1n unNnseTeCI Bilde VOo der eistes- und Liıteratur-
yeschichte des Reformmönchtums schlıeßen vermöchte. Wieweılt INa  ; das als
zutreffend gelten läßt, hängt V Oll der Strengeren der allgemeıneren Auslegung
des Begriffes „cluniazensisch“ 1b Aut Gemeinsamkeiten und Berührungen zwiıschen
der Welt des Ordericus und Cluny kommt mehrtach sprechen (> 5.{f:;
38 f 134 F3 und es ist 1n der Ar unbestritten, daß Cluny Anstofß JALT:

Z no;mannischen Klosterreftorm wenıgstens miıttelbar eınen bedeutsamen Anteıl hatte.
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für die wissenschaftliche Erkenr_1téifber während die ältere Literatur 1n einer al als „cluniazensısgeradezu gefährlichen VWeise dıe Reformbewegungen glob
ZzZu  ennzeichnen jebte, empfinden ır als wesentlichen Fortschrıitt, da

eute namentlich seit dem eNTtscheidenden uche von Hal-die Forschung
lınger, Gorze-Kluny . die Reformkreise bestimmter voneinander dıif-
ferenziert, denn S1E haben be1 alle von selber gegebenen Verwandtschaft 1n den
Zielen doch jeweıls ıhre gewichtige Eıgenart, und auch der anglonormannische

die VO.:Kreıs steht Cluny sicherlich ıcht wenıger Ibständig gegenüber als eLtwa2

Richard VvVon St Vannes (Verdun ausgegangsClCc lothringische Retorm. Als igent-
lıchen Keprasentanten des Cluniazensertums würden WIr heute LLULr eiınen rift-

Klosterverbande V O] Cluny lebte un! wirkte. Dadßs unssteller gelten lassen, der 1mM
aus diesem Kreıse außer den Vıten der bte kaum historiographischen
Denkmiälern überkommen iSt, eben das bedeutet eiınen sechr beachtenswerten Zug

A Geschichtsbilde des Reformzeitalters, eınen Zug, der 1Ur verwischt wur 5
WEeLn WIr einen Ordericus Viıtalıis 1n diese ücke chieben wollten. Was B

sınd Iso ıcht einmal sehr die Ausführungen über die Gleich-denken erregt,
klänge MI1t Cluny als vielmehr der Untertitel des Buches Da{ß UNSeCL.€ Anerkennung

davon unberührt Jeibt, bedarf keines W ortesfür die gelehrte Leistung als s  1
Erst monographische Studiıen diese ATrt deren noch sehr viel mehr geben
müßßte, ermögliıchen es uns, die miıtte lalcerli_che Geschichtsschreibung wissenschaftlıch
auszZUWerten. SchiefferKöln

AI o Hs Becker: Studien 7L IN Investiturproblem 1n Frank
reich. Papsttum, Königtum und Episkopat 1mMm Zeitalter der gregorianischen
Kirchenreform aaa 1049—1119). Phıil. Dıss Saarbrücken Schriften der Unıv
tat des Saarlandes). Saarbrücken (West-Ost- Verlag) 1955 762 Hr 1150

Es handelt sıch bei dieser ungemein fleifßigen Arbeıt weniıger „Studien“ al
um den Versuch, in chronologischer Abfolge die Auseinandersetzung der Reform
bewegung MmMi1t der kapetingischen Kirchenherrschaft erneut und umfassend arz
stellen. Neben der Synthese der bisherigen Forschung, VOTL allem der Arbeiten von
Fliche, werden manche Einzelkorrekturen geboten, namentlıch der Da
stellung VO Schw ar (ın "dieser Zeıtschrift, 43, Dıe
wichtigste kommt schon 1ın der Formulierung des Themas zum Ausdruck. Man
wırd kaum VO eiınem eigentlichen Investiturstreit 1n Frankreich sprechen
können, enn gab dort keinen Machtkampf ul grundsätzliche Fragen 1m Ver

U, derehältnis Staat-Kırche, vielmehr nur Zwistigkeiten ım konkreten Einzelfa
Beilegung meıist bald gelang. Aus zahlreıchen Kompromissen wurde sehr bald
Weg zum dauernden Kompromıi(s deutlich (vgl eLW2 116); wurde
von Chartres zuerst formulıiert und kam mehr der englischen. und deutschen un
der Probleme 110577 und zugute als der französis:  en, die einer 7run
sätzlıchen Formulierung nıe bedurft hat Es gab Iso kein „Ende des Investit
streıts 1n “rankreich“ und schon gar nıcht 1m Jahre 1098, W1€e SChHWALZ

ET hatte, dessen Hypothese schon aller angezweifelt hat (S 104 f
damals bevorstehende Kreuzzug hat keinen Einflufß autf die kirchenpo ischen
treitfra uSCh gehabt. Beispiele für andere Korrekturen etwa : 5. 186 Anm 79

Wertvoll ISt weiterhin das gewissenhafte Zusammentragen aller Na richt
Bistumsbesetzungen der Periode. Eıine gute zusamm as ndC] trıttig Arte1ı ert hrt dıe Politik Philıp f dle Schwä ung de bischöf

ichen Autorität iıhr Zusammen mıt dem Auf _ommen‘ırd rıch erkann 3 f.) 1ST dieWERd  C  s  DA  H  Dn  P  E  M  \°%’*  S  S  S  V  E  38  er  ch  un!  d Anzeigen  WE  f  \  \  f>\‘.ür’ ‘c‘lié \ Wié$ens&läf}tlicfléiérkefintfiiä  Aber ‘*ährenä' die ältere L’i’tefratur> in einer  al als „cluniazensisch‘  geradezu gefährlichen Weise die Reformbewegungen glob  zu kennzeichnen liebte, empfinden w  ir es als einen wesent  lichen Fortschritt, daß  eute — namentlich seit dem ents  cheidenden Buche von K. Hal-  die Forschung  linger, Gorze-Kluny (1950/51  ) — die Reformkreise bestimmter voneinander dif-  ferenziert, denn sie haben bei alle  r von selber gegebenen Verwandtschaft in den  Zielen doch jeweils ihre gewichtige Eigenart,  und auch der anglonormannische  die von  Kreis steht Cluny sicherlich nicht weniger se  Ibständig gegenüber als etwa  Richard von St. Vannes (Verdun) ausgegangene lothringische Reform,  Als  S  igent-  n  lichen Repräsentanten des Cluniazensertums  würden wir heute nur einen Schrift-  Klosterverbande von Cluny lebte und wirkte.  Daß uns  steller gelten lassen, der im  aus diesem Kreise außer den Viten der Abte kaum etwas a  n historiographischen  5  Denkmälern überkommen ist, eben das bedeutet einen sehr beachtenswerten Zug  D  e  am Geschichtsbilde des Reformzeitalters, einen Zug, der nur verwischt würde,  wenn wir einen Ordericus Vitalis in diese Lücke schieben wollten. Was unser Be-  sind also nicht einmal so sehr die Ausführungen über die Gleich-  denken erregt,  klänge mit Cluny als vielmehr der. Untertitel des Buches.  Daß unsere Anerkennung  davon unberührt bleibt, bedarf keines Wortes,  für die gelehrte Leistung als ganze  Erst monographische Studien diese  r Art, deren es 'noch sehr viel mehr geben  müßte, ermöglichen es uns, die mitte  léltérli.che Geschichtsschreibung Wiss€tl_schß.ffl>i€b  auszuwerten.  X  A0 Schié—fiqf  Köln  E  $  -  Alfons Becker: Studien zum I'nvéstjturprößlem in Frank  reich. Papsttum, Königtum und Episkopat im Zeitalter der gregorianischen  Kirchenreform (  1049—1119). Phil. Diss. Saarbrücken (= Schriften der Univers  tät des Saarlandes). Saarbrücken (West-Ost-Verlag) 1955. 262 S. ffrs. 1.150.  }  X  _ Es handelt sich bei dieser ungemein fleißigen Arbeit weniger um „Studien“ al  um den Versuch, in chronologischer Abfolge die Auseinandersetzung der Reform  bewegung mit der kapetingischen Kirchenherrschaft erneut und umfassend darzı  stellen. Neben der Synthese der bisherigen Forschung, vor allem der Arbeiten von  E  Fliche, werden manche Einzelkorrekturen geboten, namentlich an der Da  stellung von W. Schwarz (in dieser Zeitschrift, Bd. 42 u. 43, 1923/24). Die-  wichtigste kommt schon in der Formulierung des Themas zum Ausdruck. Man  wird kaum von einem eigentlichen Investiturstreit in Frankreich sprechen  S  können, denn es gab dort keinen Machtkampf um grundsätzliche Fragen im Ver  1l, "dere  hältnis Staat-Kirche, vielmehr nur Zwistigkeiten im konkreten Einzelfa  ‘Beilegung meist bald gelang. Aus zahlreichen Kompromissen wurde sehr bald  3  M  Weg zum dauernden Kompromiß deutlich (vgl. etwa S. 116); er wurde vo  e  von Chartres zuerst formuliert und kam mehr der englischen und deutschen L  un  der Probleme (1105/7 und 1122) zugute als der französischen, die einer grun  sätzlichen Formulierung nie bedurft hat. Es gab also kein „Ende des Investiti  streits in Frankreich“ und schon gar nicht im Jahre 1098, wie Schwarz Yı  utet hatte, dessen Hypothese schon Haller angezweifelt hat (S. 104 ff  E  damals bevorstehende Kreuzzug hat keinen Einfluß auf die kirchenpo  ischen  SE  treitfra  E  un  10  gen g‚ehabt„(Beispiele für andere ‘Korrektüren etwa S. 186 Anm. 79  ;  n  Wertvoll  ist. ederhin das gévéissehha&e "Zusammentragen aller Na  chricht,  en Bistumsbesetzungen der Periode. Eine gute zusamm  assend  E  en strittig  Ar  rtei  ng erfährt die Politik Philipps I. (S. 78 f.); die Schwächung de  bischöf  R  er  ichen Autorität  ihr Zusammen!  ‚mit dem Aufkommen/  in  ird rich  erkann  A  5 830 G  )  ungen ıst  ‚ die En  Beweg  S  Gut  Ivos  .  de  AA  or  getragene  Auffassung  on Ch  es zum In  ba  d  r 1097 grstmäls‘  A  S  S  EnuI1vos ic  esde ÖO rag Auffassung Ch es ZzZum In1097 erstmals
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problem (S ff.), nützlich der Überblick über die zeitgenössische earn Zzu
diesem Problem (S 135 {ES); die Ja 1ın Frankreich EIrSt auffallend spat einsetzt.

Zu beanstanden 1St zunächst der Umfang der Arbeit. Ein außerordentlich enger,
be1 den Anmerkungen mikroskopischer ruck verbirgt die Tatsache, da{fß das Buch

bei Normaldruck eLIwa 571 Seiten umta{ifte. 1203 Anmerkungen (nicht dem
len Uun‘ Literatur stellen einen Auftf-Text!) un 640 Titel 1mMm Verzeıchnıs der Que

N1S doch nicht ganz entspricht. Da die Darstellungwand dar, dem das erzielte Erge
nıcht selten schwerfällig, manchmal kurvenreich 1st, VOrTLr allem mMI1t ielen Wieder-

belastet, hätte sıe durch erhebliche Strei-holungen un müfßigen Betr chtungen
chungen csehr Straftheıt, arheit un Lesbarkeit gewonnen. Sachlich 1St be-
dauern, da{fß be1 der Beschränkung des Themas auf den rO episkopat die

den Schemata übernahm, die beı Imba EBegrenzung 1im Einzelnen ARN

Lesne, Lot un Newman (nıcht Mendel-Newman, 1St Vorname) fand
Da die (moderne!) Unterscheidung, ob ein Bıstum öniglı War der nicht, nur

uf dem de facto-Einflu{fß be1 der Besetzung beruhen kann, durften WIr erwarten,
ber manche Grenzfälle, 1n denen sıch LWa Einflufß eines benachbarten Lehns-

AE E  S  >  s  H  S  A  er  S  j  z  e  36  Mittelalter-  /  I>  AA  }px£olaßlerrln\‘ (S.  99 fl;.)„’ nü;‘zli';ia der Überblge übiar\dierr‘z'leitg‘}er;ö_ssgd’1e Liémä‘ü zu  ‚ diesem Problem (S. 138  ff.), die ja in Frankreich erst auffallend spät einsetzt.  _ Zu beanstanden ist zunächst der Umfang der Arbeit. Ein außerordentlich enger,  bei den Anmerkungen  mikroskopischer Druck verbirgt die Tatsache, daß das Buch  —_ bei Normaldruck etwa 570 Seiten umfaßte. 1203 Anmerkungen.  (nicht unter dem  ]len und. Literatur stellen einen Auf-  {  — Text!) und 640 Titel im Verzei  chnis der Que  bnis doch nicht ganz entspricht. Da die Darstellung  wand dar, dem das erzielte Erge  nicht selten schwerfällig, manchmal kurvenreich ist, vor allem mit v  jelen Wieder-  a  {  belastet, hätte sie durch erhebliche Strei-  .  holungen und müßigen Betr  chtungen  chungen sehr an Straffheit, K  M  larheit und Lesbarkeit gewonnen. Sachlich ist zu be-  dauern, daß B.  bei der Beschränkung des Themas auf den Kron episkopat die  den Schemata übernahm, die er bei Imbart,  Begrenzung im Einzelnen aus  RN  Lesne, Lot und Newman  (nicht Mendel-Newman, M. ist Vorname) fand.  _Da die (moderne!) Unterscheidung, ob ein Bistum königlich war oder nicht, nur  :ä‘‚  uf dem de facto-Einfluß bei der Besetzung beruhen kann, durften wir erwarten,  ber manche Grenzfälle, in denen sich etwa Einfluß eines benachbarten Lehns-  —  e  x  __ fürsten zeigt, besser als bisher unterrichtet zu werden. (So S. 40 u. 75 des Grafen  ®  von Troyes. Auch Chartres, Tours und Bourges waren lange umstritten.) B. wählte  dagegen das Verfahren, in den ihm einmal von der Literatur als „königlich“ be-  zeichneten Bistümern die Besetzungsprobleme in Bezug auf den König durchzugehen.  _ Grundsätzlich Neues bietet er nur in einer These, die sein ganzes Buch durch-  HR  v  “ zieht. Die Regelung, welche das Investiturproblem in Frankreich um 1100 fand, sei  die Überwindung des „lehnsmäßigen Charakters der Beziehungen zwischen König-  tum und Episkop  at“ gewesen (S. 149 u. passım). Oder: „das Ziel der Befreiung  er Kirche von weltlicher Gewalt überhaupt war auf eine Überwindung der lehns-  herrlichen, ‚ feudalistischen Beherrschung der Kirche durch die Laien beschränkt  Y  orden“ (S. 159). Eine verführerische These, zumal wenn daraus die weitere Ent-  wicklung Frankreichs zum monarchischen Staat, die Überwindung der feudalen  %  U  ‚ Zersplitterung mit Hilfe des Episkopats und seines Staatsgedankens abgeleitet  l  _ wird, der Aufstieg Frankreichs seit Ludwig VI. eine neue Beleuchtung erfährt. Die  D  Frage ist nur, ob mit Recht. Quellenbelege für diese Behauptung fehlen, was natür-  lich ist, da man sonst schon früher Ähnliches bemerkt hätte. Der Verf. argumen-  iert, seit etwa 1100 habe der französische Kronbischof keinen „Lehnseid“ mehr  S  eleistet, vielmehr höchstens noch einen „Treueid“. Damit stehe er zum König  nicht mehr im Vasallenverhältnis, sondern nur noch im weiteren Verband der  A  _ Untertanen oder im engeren der Amtsträger. Höchst unglücklich ist schon der stets  rwendete Ausdruck „Lehnseid“ für homagium, neben „Treueid“ für fidelitas  (S. 167, S. 88, 129 etc.). Übersetzte der Verf. richtig homagium mit Mannschaft,  B  d  del  itas mit Treueid (nämlich des Vasallen!), so gelangte er zu der bisher von der  j  F  ung angenommenen Version, daß solche Bischöfe, die seit dem 12. Jh. keine  Mannschaft mehr leisteten, Vasallen waren, die vom homagium befreit waren,  weil man es als unvereinbar mit ihrer geistlichen Würde ansah. Nicht das Lehns-  band als solches, sondern eben die Mannschaftsleistung hat Urban II. 1095 in  ©  Clermont den Bischöfen untersagt. B. selbst führt als Parallele den König an, der  r seine Lehen kein homagium leistet. Will er auch ihn deshalb als nicht mehr  A  ©  der feudalen Ordnung zugehörig bezeichnen? Wie stellt er sich die Herauslösung  es Episkopats aus dem Lehnsverband Frankreichs um 1100 (!) vor, wenn sie fak-  _ wirksam geworden sein soll und mehr war als ein Wunschtraum der Grego-  n  rianer, deren Literatur unser Verf. zum Opfer gefallen zu sein scheint? Was wurde,  Jäßt sich fragen, aus den nichtköniglichen Bistümern? Da sie nicht auf einmal  igliche Amtsbistümer im Sinne B.s wurden, sondern vom König erst zusammen  °  it den principautes, denen sie angehörten, beerbt wurden, bliebe doch nur die  Folgerung, daß sich die Reformer nun, da der König seine Bischöfe aus dem  a  nd entlassen hatte, erbittert gegen die Fürsten Frankreichs gewendet  %  nsverb;  S  S  S  ätt  en, um   von ihnen einen ähnlichen Verzicht zu erwirken. Nichts dergleichen ist  s  é@flimt;"nichts davon erfahren} wir, vom V  erf. Seine‘D\arstéllunyg wird yollends  d  X  Gn  PE  E  m  s  Zfürsten ze1gt, besser als bisher unterrichtet werden. (DO 4 des Grafen
von Iroyes. Auch Chartres, Tours un Bourges waren lange umstritten.) wählte
dagegen das Verftfahren, 1n den ihm einmal von der Lıteratur als „königlich“ be-
zeichneten Biıstümern die Besetzungsprobleme 1ın ezug auf den Köniıg durchzugehen.

Grundsätzlich Neues bietet er nur 1n einer These, die se1n Sanzes Buch durch-
2zieht. Die Regelung, welche das Investiturproblem 1n Frankreich 1100 fand, se1

die Überwindung des „lehnsmäßigen Charakters der Beziehungen 7zwıschen König-
tum und EpiskopA  <t gewesen 149 passım). Oder „das jel der Befreiung

er Kirche VO:  5 weltlicher Gewalt überhaupt War aut eine Überwindung der lehns-
herrli en, ‚ feudalıstischen Beherrschung der Kirche durch dıe Laıen beschränkt

orden“ (S 159) Eıne verführerische These, zumal WeNnNn daraus die weıtere Ent-
wicklung Frankreıiıchs zum monarchischen Staat, die Überwindun der feudalen

‚ Zers lıtterung mıit Hıiılte des Episkopats un seines Staatsgedan C115 abgeleitet
WIrL der Aufstieg Frankreichs se1it Ludwig VI eıne LIEUG Beleuchtung rtährt Dıe
Frage 1St Nnur, ob miıt echt. Quellenbelege für dıese Behauptung fehlen, W as natur-

Jich 1st, da man schon früher Ahnliches emerkt hätte. Der Vert argumen-
jert, se1it eLwa 1100 habe der französısche Kronbischof keinen „Lehnseid“ mehr
eleıstet, vielmehr höchstens noch einen „Treue1i1d“, Damıt stehe ZU König

nıcht mehr im Vasallenverhältnis, sondern NUur noch im weıteren Verband der A

Untertanen der 1mM engeren der Amtstrager. Höchst unglücklich 1st schon der ‚stets
rwendete Ausdruck „Lehnseid“ für homagıum, neben „ Ireueid“ tür fidelıtas

167, SLcs) Übersetzte der Vert richtig homagıum MmMIit Mannschaft,
de]itas mit. Treueid (nämlich des Vasallen!), gelangte der bisher Vonmn der

&X F ung angenommenen Version, dafß solche Bischöfe, die se1t dem 1 Jh keine
Mannschaft mehr leisteten, Vasall 5 die VO: homagıum efreit waren,
@  weı  ] man als unvereinbar mıt ihrer geistlichen Würde nsah. Nıcht das Lehns-
band als solches, sondern eben die Mannschaftsleistung hat Urban FE 1095 1in
Clermont den Bischöfen untersagt. selbst tührt als Parallele den König Al der

seıne Lehen kein homagıum eıstet. Will er auch ihn deshalb als nıcht mehr
der feudalen Ordnung zugehörig bezeichnen? Wıe stellt sıch die Herauslösung

es Episkopats aus dem Lehnsverband Frankreichs um 1100 CD VOor, wenn sıe fak-
wirksam geworden seın soll un: mehr WarTr als eın Wunschtraum der Grego-

rianer, deren Liıteratur Vert ZU fer gefallen sein scheint? Was wurde,
aßt sich fra C Aaus den nichtkönigli en Bıstümern? Da S1€e€ nıcht autf einmal
igliche Amts istümer 1mM Sınne B.s wurden, sondern VO] König erst

ıt den principautes, denen s1e angehörten, beerbt wurden, bliebe doch 1Ur dıe
Folgerun da sıch die Reformer Nnun, da der König seine Bischöfe us dem

nd entlassen hatte, erbittert die Fürsten Frankreichs  gewendetnsverattC: von ihnen einen Ahnlichen Verzicht erwirken. Nıchts dergleichen 1st
Aekannt, nichts davon erfahren wır vom erf Seine Darstellung wird vollends
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340 Literarische Berichte und Anzeigefi
schief, W CL er miıt Deutschland vergleicht und einer Umwertung unserer Vor-
stellungen VO der hochmittelalterlichen Entwicklung gelangt. Der eutsche Herr-
scher besteht auf der Lehnsbindung (statt: auf der Investitur) seiner Bischöfe, auf
die der tranzösıische verzıchten bereit 1St. Dort, das Lehnswesen noch kzı-
ens Wal, wollte I1a  - aut se1ne Attribute keinestalls verzichten, ın Frankreich
aber, CS 1100 neben der Lehnsordnung keıine andere zab, entlie{fß 9802881 die
Bischöfe us ıhr! stutzt sıch dabei auf die schon VO Flıch hervorgehobene
Bemerkung, die Wılhelm VO Champeaux 1119 1n Straßburg Kaiıser Heinrich
richtete, 1n Frankreich erfüllten alle Bischöfe ıhre Pflichten den Könıg uch
hne Investitur, autf der der deutsche Herrscher seiınem Schaden jestehe. In
kühner Interpretation macht (S 133) Aaus dem Vorkommen VO  3 ICS publıca 1n
den Worten des velehrten Mannes (oder vielmehr der Quelle, Hesso) den Beweıs
tür das GE staatliıche lehnstremde Denken 1n Frankreıich, un AaUus der Über-
wındung der Investitur diejen1iıge des homagıum! Immer wieder begegnet bei iıhm
die Ineinssetzung VO  - Investitur un: Lehnsband. Der Leser erfährt nicht, da{fßs
Investitur die Form jeder Besitzeinweisung WAar, die 1Ur konkretisiert Gültigkeit
hatte, da{fß ihre Überwindung in Frankreich NnUur die Fähigkeit beweist, einen
Rechtsvorgang zu abstrahieren, WOZUu I1vo VO Chartres den Weg gvewı1esen hatte.
Warum verschweigt 115 ber der Veein.:, da selbst die Mannschaft 1n Frankreich
immer wiıieder bıs 1Ns Jh von. Bischöten un Abten geleistet worden ist? Dadfs
arl WDE EKugen schrieb, die meıisten seiner Prälaten schuldeten ihm das
homagıum lıg1um, die übrıgen 1Ur fidelitas, dafß 12857 ein Abt VO  w} Ste Genevieve
sıch Bedenkzeit für die VO ıhm veforderte Mannschaft ausbat! obwohl beide Be-
lege VO: V-rO1iket IE, 344 an einer VO selbst zıtlerten Stelle gyebracht WeI-

den) Entgangen 1ST iıhm die Darstellung Marc Blilochs: Societe eodale 2’ HE
Mi1t dem Beispiel Ludwigs des Heiligen, der eınen Bischot Z Ordnung FU} VOUS
etes  N mon homme, de VO maıns! Entgangen 1St iıhm die Darstellung Vo  on }
Petit-Dutariirs. L’Essor des Etats >°Occident 2’ 1944, 56 ber die
Vasallıtät der Bischöte Phılipps IS August, die persönlichen Heeresdienst
eısten mujfsten, ebenso den Hotdienst. Der Diskussion der rechtsgeschichtlichen
Konsequenzen seiner Thesen durfte nıcht ausweıchen, enn S1€ stellen iıhren
eigentlichen Inhalt dar. S1e hätte ıhm gezeligt, W 1e cehr sıch 1m luftleeren Raum
bewegte, un: W1e sehr die verfassungsgeschichtlichen Folgen der Kirchenreform
ın Frankreich überschätzt hat

Manche kleinere Versehen sollen 1er iıcht aufgezählt werden. Man wırd das
Buch, ungeachtet der notwendigen Einwände, die WIr machten, nıcht hne Beleh-
rung AUus der Hand legen. Zusammen mi1t der These VO: Marcel t; Louis

‚4
VII et les elections episcopales ans le roydumıe de FranceZ Ms.),die dem Vert leider nıcht mehr bekannt geworden 1St, siınd WIr NU: ber Kön1g-
e und Kirche Frankreichs 1m 11 und Jh wesentlich besser unterrichtet.

Neckargemünd Werngr
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Reformationszeit
V OUurzyamZ: FEtudessüria Renaıssance Iltaljienne. Boulogne

SUr Seine Galan) 1956; 256 brosch. tfrs 750.—
Das vorliegende Werk des Protessors Instıtut Catholique iın Parıs (zZuvor

Protessor der Uniıiversität VO!  3 Petrograd) bietet keineswegs eine methodische
Darstellung der iıtalienıschen Renaıissance, sondern NUTI, WwW1e der Tıtel uch angıbt,
Studien, welche 1n losem Zusammenhang stehen. S1e SGEEZEN eın MIt einer ber-

sichtlichen Einleitung ın die Renaissance-Literatur un: die Renaissance-Probleme
der etzten Dezennien. Es H1e] mM1r dabei auf, da{fß den inhaltsreichen Werken arl
Burdachs ler 1Ur geringe Aufmerksamkeit gewidmet wıird hebt daraut die
Bedeutung der eschatologischen Ideen be1 Dante hervor, sodann den Fıinfluiß der
chinesischen Kunst auf die der Renaıissance, sıch weıter besonders den Fıguren
des Marsılio Fıcıno und Pıco della Mirandola wıdmen ohl der ausführ-
ıchste und iınteressanteste eıl des Buches FEıne Schlufßsbetrachtung MIT dem Ver-
such einer (GGesamtwertung afßt jedoch viele Unsicherheiten erkennen, zumal W a4a$s

das Verhältnis VOIl Renaıussance un Humanısmus angeht. Die N: Darstellung
des Buches, dem eine umfangreiche Kenntnis zugrunde lıegt, ßr den Gedanken
des „multa sed NN multum“ aufkommen. Daii die iıtalienische Renaissance in wel
Jahrhunderten eiıne Zusammenfügung verschiedener fremder Kulturen, eine Wıe-
derbelebung des klassıschen Altertums, die Schöpfung einer Nationalsprache und
eine mächtige Blüte der Kunst zustande brachte, 1St keine 1CUEC Perspektive, un!
der gelehrte Vertasser hat den Zusammenhang dieser Strömungen ıcht überzeu-
gend darzustellen gewußßt. Die Fxaktheit der bibliographischen Notizen äflßt
wünschen übrıg; Inhaltsangabe un: Regiıster tehlen.

LindeboomGronin gen/ Holland
Werner Jet:ter: Dıe Taufe eım junsen Luther. Eıne Unter-

suchung ber das Werden der reformatorischen Sakraments- un! Taufanschau-
un Beıträge ZUr historischen Theologie, 18) Tübingen (Mohr) 1954
X 2377 OS! 38.20
Die Einleitung dieses zunächst durch seine Themastellung bedeutsamen Buches

behandelt auf 100 Seıiten die Entwicklung der Sakraments- un: Tauflehre VO  —

Augustıin bis ZU Ausgang der Scholastik, un: ‚WAlL nıcht 1m Sınne eınes dogmen-
geschichtlichen berblickes, sondern S daß Augustın, Gratıan, Hugo VO St Vik-
COr, Lombardus, Thomas VO  3 Aquın un schlıefßlıch Gabriel Biel als Reprasentan-
ten Gesamtentwicklung ausgewählt werden. Dıie Darstellung 1St naturgemälß
ufs zußerste komprimiert, ber gerade dadurch ungemeın tesselnd un anregend,
bei aller Knappheit auch erstaunlich 1e1 umfassend. Zur Darstellung Augustıins
würde ıch reılich fragen, ob die christologische Lıinie in seiner Tauflehre nıcht NULr

deshal „‚duünn-, geblieben SE weıl Ss1e nıcht kontrovers WAafl, und ob mMa  3 seine
Begriffe VON Katholizität un! Cikumenizität iINEesSsCHN dartf heutigen Vorstellun-
gzen, miıt denen wen1g eun hat Be1 der Erörterung des augustinischen Fre1i-
heitsgedankens würde ich die Realität der Kırche anders 1ın Rechnung stellen.
Zur Darstellung des Thomas vgl Archiıv Liturgiewissenschaft I  9 485

Der Hauptteıil bringt ZuerSt „Vorüberlegungen ZuUuUr Bedeutung des Sakraments
e1m jungen Luther“. Jetter Iragt ach der Bedeutung der Tatsache, da{ß eım
Jungen Luther das Sakrament auffählig zurücktritt, während die zeitgenössische

eAant-Theologie doch weitgehend eintach Sakramentstheologie SCWCSCH ISt, und
wOrteL s1e richt1g) durch den 1Nnwe1ls auf Luthers Mönchtum un den be-
sonderen Charakter, den seıne theologischen Bemühungen dadurch bekommen
haben, un auf das Versagen der herkömmlichen Sakramentstheologie seinen peCIL-

Ztschr. für ‚K'_G.
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sönlıchen Anfechtungen gegenüber. Luther ist_ ın seıiner Anfangszeıt weder als
Mensch noch als Theologe mMI den Sakramenten fertig geworden.

Dann werden die einzelnen Stadıen der Entwicklung Luthers abgehandelt: der
Sententılar, der Collector Psalterı, schliefßlich dıe neutestamentlıchen Vorlesungen
„bıs Luthers reformatorischem Hervortreten“. Besonders hervorzuheben 1St der
Exkurs: „Die Geschichte Christı als Sakrament und Exempel“ TATZAE Da
dabe!i mühsame Einzeliınterpretationen zahlreicher Belegstellen gegeben werden
mussen, lıegt 1n der Natur der Sache; der Vertfasser hat sıch dieser Aufgabe mit
Geschick un: Gewandtheit, aber auch MIt ZENAUCK Kenntnis des Detaıils un der
Forschung un miıt einem bewunderswerten Fleifß unterZzZOgen; CS dürfte ıhm aum

dıe ftür sein Thema 1ın Betracht kommt. Historische uniıne Stelle ENTISANSCH se1n,
systematische Gesichtspunkte stehen ıhm in gleicher Weiıse Gebote Schlufseın sorgfältiges Quellen- und Literaturverzeichnıs.

Trotz dıeser bestechenden Vorzüge bleıbt das Buch inhaltlich unbefriedigend.
Es behandelt den „Jungen“ Luther bıs ZUuUr Hebräervorlesung einschlie{ßlich. Daf die
Grenze gerade geZOSCH wird, scheint mir mehr als verwunderlıch. S50 fallen die
MI der Hebräervorlesung eLtw2 gleichzeitigen Resolutionen den Ablaßthesen
und das iıhnen olgende Material bıs den Sakramentssermonen außerhalb des
betrachteten Stoftes. Die Hebräervorlesung erscheıint als der sachliche Abschlufß der
vorreformatorischen Entwicklung Luther „und zugleıch gewinnt 1n ıhr vollends
dıe Ausgangstellung tür die alsbald olgende Entfaltung seiner NECUCI) Sakra-
mentslehre“ CS 256) Wiıe zweitelhaft diese Behauptung ist, lehren dıe Ausführun-
SCH Luthers ZUrTF Ablafßfßthese 1n den Resolutionen. Von da AUS waren wichtige
Erkenntnisse gewınnen ZEWESCH., Die Hebräervorlesung scheıint mı1r durchaus
iıcht eın Abschlufß, sondern al entscheidenden Punkten ein Umbruch und eın

Antang se1in eıne Behauptung, die 1m Rahmen einer Rezension reilich
ıcht begründet werden kann In Jetters Darstellung wiırd dem Scholion Zu
Hebr. 25 13 der Dr hervorgehoben un sachlich begründet, da{fß der Mensch mıt
dem Sakrament, nıcht mıt dem Exempel anfangen musse 151 Damıt se1 „alles
AI eıne strengere theologische Sachordnung gekommen, 1in der die herbe Lu: der
partıcula exclusiva, das sola fide herrscht“ (S 151} Daiß V OIl da AB „NUur folge-
richtig“ sel, das Sakrament als OT  NEU: imitandi Christ1 bezeichnen (zu
ebr. O: 12); weiıl diese Imitatıo kein imıtarı, sondern eın patı bedeute, „1N dem
sıch VO] Sacramentium passıOn1s Christı veranschaulıicht“, euchtet mir nıcht
eın  »  * enn (D bleibt dieser Begründung bestehen, da{fß dabei nıcht alleın der
Glaube, sondern ein passıves imiıtarı gefordert wird Ebenso wen12 euchtet ec5 mır
e1ın, da{fß „11UXI scheinbar eın Wıderspruch“ se1ın soll, WEeNnNn ann das Sakrament
„CLrOtZ der früher ausgegebenen Parole“ als exhortatio bezeichnet wırd un: Luther
„ HU doch N1It Christus als dem Exempel beginnen kann  C6 132); un! dabei noch
ausdrücklich hervorhebt, dafß 605 sich eiıne res ardua et vehementer dura handle.
Hıer hat die zZzu große Kunst der Interpretation Schwierigkeiten verdeckt, statt
S1€e aufzuklären.

Jetter ann seinen wıllkürlichen Abschlufß nicht als Mangel empfinden, weil
x  &s (mıt einem großen eıl der Lutherforscher, ber Z unrecht der Meınung

1St, daß in em von ıhm behandelten Zeitraum, „VOTr allem 1ın den Jahren 1513
‚  v Luther bereits 99  le die tür iıhn grundlegenden, für die römische Kirche grund-

stürzenden Erkenntnisse erworben un: s1e bereıts mıt yrößter schöpferischer Krait
ausgestaltet“ habe S 134) Man mu{ bereıts 1n der Psalmenvorlesung „eindeuti1g
VO eiıner klaren Sakramentsanschauung“ sprechen (S 233 Anm. 3, die siıch
1n der Folgezeit 1Ur noch vertieft, ber nıcht mehr wesentlich verändert hat Das

halte ich für richt das zweıte für eiınen verhängnisvollen Irrtum. Es istS INa innerhalb des behandelten Zeitraums nıcht „Vvonwohl richtig beobachtet,
bemerkenswerten Erkenntnisfortschritten“ „reden kann  « S 263). Aber ist: dAs;

W ds Luther nachher ın  7 den Sakra-hier geschildert wird, wiırklıch asselbe,
mMmentssermonen vertreten hat? Jetter hat _ri&1tig gesehen, da: auch 1m Rahmen der

frühen Vorstellpng das Sacramentum 1ne efticacia besitzt, dıe den „Glauben“
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deckt und die sıch 1m Wort konkretisiert. Er scheint sıch die Sache denken,
da{fß diese efticacıia 1Ur gesteigert werden mUusse, damit die spatere Vorstellung VO

dem wirksamen Wort 1mM Sakrament sıch ergebe. Als Übergang erscheint 156)
die Weıhnachtspredigt 1519 ’ ber deren Wortlaut zeıgt doch eut-
lıch, da{fs damals die „institutionelle“ Vorstellung bereits b  NCN Wal, enn von
dieser AUS betrachtet Luther die Wıiırksamkeit des Wortes, WECNN dieses acra-
mentalıter verstehen 11l Die Aufgabe ware doch ohl SEeWECSCH, verade der EAt-
deckung des „instiıtutionellen“ Sakraments nachzugehen. Es 1ST auch Jetter auf- NSgefallen, da{ß erst nach diesem Zeıiıtraum die Sakramentsthemen zentral werden,
aber hılft sıch allzu leicht darüber hinweg mıiıt der Behauptung, Luther habe
sıie annn schnell enttalten können, weiıl iıhre Grundlagen bereits vorher
rungen un: 1n den neutestamentlichen Vorlesungen geklärt hatte. Iso sınd
Nur die Grundlagen vorhanden SCWESCH, nıcht die Lehre selbst? Hatte INa annn
nıcht gerade uch noch die Entfaltung beobachten mussen” „Diese Klärung dürfte

%eber überwiegend indirekt erfolgt, die et 111 weıterwirkende Frucht VO!] Erkennt-
nıssen SECWESCH se1n, die sıch Luther den ‚eigentlıchen Brennpunkten seıner
theologischen Entwicklung CrrFang. In der Hebräerbrief vorlesung hat s1e sıch ersti-

‚‚mals der direkten theologischen Besinnung Dprasentijert 341) Heifst das nıcht,
da{fiß die. eigentlıche Entwicklung sich tür unlls doch 1mM Dunkeln vollzieht, und
hätte INnan ann nıcht wenı1gstens den Versuch machen mussen, die Fäden sichtbar

machen, die diese „Brennpunkte“ mit dem Sakrament verbinden? Mır scheıint,
dafß sich annn Sanz andere Resultate ergeben hätten.

Die „Grundlagen“ aber, dıe Jetter bereits 1n der ersten Psalmenvorlesun
findet, bestehen 1m wesentlıchen (wıe könnte 65 heute anders sein?!) in der Ent-

deckung. der 1m Gebrauch einer Hermeneutik. Die eigentliche Leistung
Luthers scheint darın ZU lıegen, dafß die Problematik mıiıt einer Herme-
neutık angeht un: mıiıt Hiılfe des Schemas Exemplum-Sacramentum den „gelst-
lıchen ınn  « der Sakramente entdeckt (S 1953 Der reformatorische Durchbruch
Luthers begann „mMit einer Hermeneutik“ ®) 181); die schon VOTLT der ersten
Psalmenvorlesung „gefallene, WEeNN auch ıcht formelhaft festgewordene hermeneu-
tische Grundentscheidung Wr und blieb das Zünglein der Waage, aut der sıch
der I1 überlieterte Lehrstoft iım Laut der Zeıt würde wagen un: sichten lassen

-müussen“ (S 183) Zur Römerbriefvorlesung heifßt } S „Unter ‚Sacramentum‘ VeI-
steht Luther hier die zugleich zeichenhaft bedeutsame W1e€e geistlich wirksame rt,
1ın der sıch das yeschichtliche, 1m Wort begegnende Heilsgeschehen VO Tod un
Auferstehung Christi 1in der menschlichen Exıstenz gegenwärtig 1mM Glauben Ver-

‚wırklıicht. Un Man kann VO  3 da Aaus NUr Sagchn  ° liegt ın Luthers Hermeneutik
schon fast alles bereit, WAas dann SeINE e:gentliche Sakramentslehre rauchen ırd

147) Es braucht nur noch den „Brückenschlag VOoO der Hermeneutık ZUT Gna-
denmuittelJehte* S 156), den Jetter 1n der Weihnachtspredigt 1559 vollzogen
et.

Ich gestehe, dafß ich das eintfach nicht verstehe. Das Problem scheıint mir gerade
‘  En darın lıegen, dafß Luther das Schema VO Exemplum un: Sacramentum

x 1bt, um das „Gnadenmittel“, genauer: die prom1ss10 1im Sakrament fiinden.
Welche Mühe ;hm das emacht hat, zeıgen wieder die Resolutionen. Von demlRelfc‘)fm«a'tiorlnszeit' ‘  343  }  4S  R  4  X  S  $veckt und die sich im Wort konkretisiert. Er scheint sich die Sache so zu denkefi‚  A  daß diese efficacia nur gesteigert werden müsse, damit die spätere Vorstellung von  ‘ dem wirksamen Wort ım Sakrament sich ergebe. Als Übergang erscheint (S. 156)  die Weihnachtspredigt 1519 (WA 9,440). Aber deren Wortlaut zeigt doch deut-  Jich, daß damals die „institutionelle“ Vorstellung bereits gewonnen war, denn von  dieser aus betrachtet Luther die Wirksamkeit des Wortes, wenn er dieses sacra-  {  mentaliter verstehen will. Die Aufgabe wäre doch wohl gewesen, gerade der Ent-  deckung des „institutionellen“ Sakraments nachzugehen. Es ist auch Jetter auf-  ;  gefallen, daß erst nach diesem Zeitraum die Sakramentsthemen zentral werden,  aber er hilft sich allzu leicht darüber hinweg mit der Behauptung, Luther habe  sie dann so schnell entfalten können, weil er ihre Grundlagen bereits vorher er-  rungen und in den neutestamentlichen Vorlesungen geklärt hatte. Also sind doch  nur die Grundlagen vorhanden gewesen, nicht die Lehre selbst? Hätte man dann  nicht gerade auch noch die Entfaltung beobachten müssen? „Diese Klärung dürfte  E  aber überwiegend indirekt erfolgt, die still weiterwirkende Frucht von Erkennt-  nissen gewesen sein, die sich Luther an den -‚eigentlichen Brennpunkten seiner  theologischen Entwicklung errang. In der Hebräerbriefvorlesung hat sie sich erst-  ‚ mals der direkten theologischen Besinnung präsentiert“ (S. 341). Heißt das nicht,  daß die. eigentliche Entwicklung sich für uns doch im Dunkeln vollzieht, und  hätte man dann nicht wenigstens den Versuch machen müssen, die Fäden sichtbar  zu machen, die diese „Brennpunkte“ mit dem Sakrament verbinden? Mir scheint,  daß sich dann ganz andere Resultate ergeben hätten.  /  Die „Grundlagen“ aber, die Jetter bereits in der ersten Psalmenvorlesun  findet, bestehen im wesentlichen (wie könnte es heute anders sein?!) in der Ent-  ‚ deckung, oder im Gebrauch einer neuen Hermeneutik. Die eigentliche Leistung  _ Luthers scheint darin zu liegen, daß er die Problematik mit einer neuen Herme-  -  neutik angeht und so mit Hilfe des Schemas Exemplum-Sacramentum den „geist-  lichen Sinn“ der Sakramente entdeckt (S. 195). Der reformatorische Durchbruch  Ü  Luthers begann „mit einer neuen Hermeneutik“ (S. 181); die schon vor der ersten  Psalmenvorlesung „gefallene, wenn auch nicht formelhaft festgewordene hermeneu-  tische Grundentscheidung war und blieb das Zünglein an der Waage, auf der sich  _ der ganze überlieferte Lehrstoff im Lauf der Zeit würde wägen und sichten lassen  - müssen“ (S. 183). Zur Römerbriefvorlesung heißt es: „Unter ‚Sacramentum“ ver-  3  A  steht Luther hier die zugleich zeichenhaft bedeutsame wie geistlich wirksame Art,  in der sich das geschichtliche, im Wort begegnende Heilsgeschehen von Tod und  :‘3  Auferstehung Christi in der menschlichen Existenz gegenwärtig im Glauben ver-  wirklicht. Und man kann von da aus nur sagen: so liegt in Luthers Hermeneutik  schon fast_alles bereit, was dann seine eigentliche Sakramentslehre brauchen wird“  — (S. 147). Es braucht nur noch den „Brückenschlag von der Hermeneutik zur Gna-  denmittel  lehre“ }(S. 156), den Jetter in der Weihnachtspredigt 1519 vollzogen  _ findet.  Ich geste  he, daß i das einfach nicht verstehe. Das Problem scheint mır gerade  ; darin zu liegen, daß Luther das Schema von Exemplum und Sacramentum auf-  gibt, um das „Gnadenmittel“, genauer: die promissio im Sakrament zu finden.  _ Welche Mühe ihm das  emacht hat, zeigen wieder die Resolutionen. Von dem  (augustini_'schen) Schema zum lutherischen Sakramentsbegriff ist ein großer Schritt  — so weit wie von der Frage zur Antwort, und gerade dieser Schritt wäre auf-  Z  zuklären gewesen. Anders ausgedrückt: Jetter wird wohl recht haben, wenn er in  S  dem behandelten Zeitraum den Begriff des (wirkungskräftigen) Zeichens als charak-  teristisch hervorhebt (S. 306); aber er stellt noch nicht einmal die Frage, ob dieser  E  Begriff der ausgebildeten Sakramentslehre Luthers gemäß ist. Wieder scheint mir  ‚ der Schritt von dem Zeichen zu dem als promissio verstandenen Wort das eigent-  . liche Problem, und dieser Schritt scheint mir in dem beigebrachten Material doch  <  nur im aller allgemeinsten Sinn vorbereitet zu sein, sofern das Wort im Sakrament  oder neben dem Sakrament einen besonderen Akzent erhält.  Z  S  . Jetter verdeckt sich das Problem, da er nicht die Notwendigkeit einer inhalt-  S  ;  hchen Anyal_\y\;g des „Wortes“ zu empfinden sd1ein\t.\ Er erk'län die Vorordnung d_es  z  A(augustinischen) Schema ZU lutherischen Sakramentsbegriff 1St eın großer Schritt

WEIL WwI1ıe der Frage - Antwort, un gerade dieser Schritt ware auf-
zuklären SCWESCN. Anders ausgedrückt: Jetter wird wohl recht haben, W CIM 1n

3dem behandelten Zeitraum den Begriff des (wirkungskräftigen) Zeichens als charak-
teristisch hervorhebt (S 306); ber stellt noch nıcht einmal die Frage, ob dieser
Begriff der ausgebildeten Sakramentslehre Luthers yemafß ISt. Wieder scheint mır

der Schritt von dem Zeichen dem als prom1ss10 verstandenen Wort das eigent-
iche Problem, un: dieser Schritt scheint mIır 1n dem beigebrachten Material doch
nur im aller allgemeinsten 1iInn vorbereıtet Se1N, sofern das Wort 1 Sakrament
oder neben dem Sakrament einen besonderen Akzent erhält.lRelfc‘)fm«a'tiorlnszeit' ‘  343  }  4S  R  4  X  S  $veckt und die sich im Wort konkretisiert. Er scheint sich die Sache so zu denkefi‚  A  daß diese efficacia nur gesteigert werden müsse, damit die spätere Vorstellung von  ‘ dem wirksamen Wort ım Sakrament sich ergebe. Als Übergang erscheint (S. 156)  die Weihnachtspredigt 1519 (WA 9,440). Aber deren Wortlaut zeigt doch deut-  Jich, daß damals die „institutionelle“ Vorstellung bereits gewonnen war, denn von  dieser aus betrachtet Luther die Wirksamkeit des Wortes, wenn er dieses sacra-  {  mentaliter verstehen will. Die Aufgabe wäre doch wohl gewesen, gerade der Ent-  deckung des „institutionellen“ Sakraments nachzugehen. Es ist auch Jetter auf-  ;  gefallen, daß erst nach diesem Zeitraum die Sakramentsthemen zentral werden,  aber er hilft sich allzu leicht darüber hinweg mit der Behauptung, Luther habe  sie dann so schnell entfalten können, weil er ihre Grundlagen bereits vorher er-  rungen und in den neutestamentlichen Vorlesungen geklärt hatte. Also sind doch  nur die Grundlagen vorhanden gewesen, nicht die Lehre selbst? Hätte man dann  nicht gerade auch noch die Entfaltung beobachten müssen? „Diese Klärung dürfte  E  aber überwiegend indirekt erfolgt, die still weiterwirkende Frucht von Erkennt-  nissen gewesen sein, die sich Luther an den -‚eigentlichen Brennpunkten seiner  theologischen Entwicklung errang. In der Hebräerbriefvorlesung hat sie sich erst-  ‚ mals der direkten theologischen Besinnung präsentiert“ (S. 341). Heißt das nicht,  daß die. eigentliche Entwicklung sich für uns doch im Dunkeln vollzieht, und  hätte man dann nicht wenigstens den Versuch machen müssen, die Fäden sichtbar  zu machen, die diese „Brennpunkte“ mit dem Sakrament verbinden? Mir scheint,  daß sich dann ganz andere Resultate ergeben hätten.  /  Die „Grundlagen“ aber, die Jetter bereits in der ersten Psalmenvorlesun  findet, bestehen im wesentlichen (wie könnte es heute anders sein?!) in der Ent-  ‚ deckung, oder im Gebrauch einer neuen Hermeneutik. Die eigentliche Leistung  _ Luthers scheint darin zu liegen, daß er die Problematik mit einer neuen Herme-  -  neutik angeht und so mit Hilfe des Schemas Exemplum-Sacramentum den „geist-  lichen Sinn“ der Sakramente entdeckt (S. 195). Der reformatorische Durchbruch  Ü  Luthers begann „mit einer neuen Hermeneutik“ (S. 181); die schon vor der ersten  Psalmenvorlesung „gefallene, wenn auch nicht formelhaft festgewordene hermeneu-  tische Grundentscheidung war und blieb das Zünglein an der Waage, auf der sich  _ der ganze überlieferte Lehrstoff im Lauf der Zeit würde wägen und sichten lassen  - müssen“ (S. 183). Zur Römerbriefvorlesung heißt es: „Unter ‚Sacramentum“ ver-  3  A  steht Luther hier die zugleich zeichenhaft bedeutsame wie geistlich wirksame Art,  in der sich das geschichtliche, im Wort begegnende Heilsgeschehen von Tod und  :‘3  Auferstehung Christi in der menschlichen Existenz gegenwärtig im Glauben ver-  wirklicht. Und man kann von da aus nur sagen: so liegt in Luthers Hermeneutik  schon fast_alles bereit, was dann seine eigentliche Sakramentslehre brauchen wird“  — (S. 147). Es braucht nur noch den „Brückenschlag von der Hermeneutik zur Gna-  denmittel  lehre“ }(S. 156), den Jetter in der Weihnachtspredigt 1519 vollzogen  _ findet.  Ich geste  he, daß i das einfach nicht verstehe. Das Problem scheint mır gerade  ; darin zu liegen, daß Luther das Schema von Exemplum und Sacramentum auf-  gibt, um das „Gnadenmittel“, genauer: die promissio im Sakrament zu finden.  _ Welche Mühe ihm das  emacht hat, zeigen wieder die Resolutionen. Von dem  (augustini_'schen) Schema zum lutherischen Sakramentsbegriff ist ein großer Schritt  — so weit wie von der Frage zur Antwort, und gerade dieser Schritt wäre auf-  Z  zuklären gewesen. Anders ausgedrückt: Jetter wird wohl recht haben, wenn er in  S  dem behandelten Zeitraum den Begriff des (wirkungskräftigen) Zeichens als charak-  teristisch hervorhebt (S. 306); aber er stellt noch nicht einmal die Frage, ob dieser  E  Begriff der ausgebildeten Sakramentslehre Luthers gemäß ist. Wieder scheint mir  ‚ der Schritt von dem Zeichen zu dem als promissio verstandenen Wort das eigent-  . liche Problem, und dieser Schritt scheint mir in dem beigebrachten Material doch  <  nur im aller allgemeinsten Sinn vorbereitet zu sein, sofern das Wort im Sakrament  oder neben dem Sakrament einen besonderen Akzent erhält.  Z  S  . Jetter verdeckt sich das Problem, da er nicht die Notwendigkeit einer inhalt-  S  ;  hchen Anyal_\y\;g des „Wortes“ zu empfinden sd1ein\t.\ Er erk'län die Vorordnung d_es  z  AJetter verdeckt sıch das Problem, da ıcht die Notwendigkeit einer iınhalt-
lichen Analyse des „Wortes“ empfinden schein\t.\ Er erk'lärt die Vorordnung des
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NWortes VO das Sakrament für den „ V Ol allem Anfang festliegenden Auégangs—
punkt der allzgemeıinen Sakramentslehre Luthers“ (S I9l V O] dem AUS „auch eın
kleiner Schatten auf das neutestamentliche Sakrament“ gefallen se1ın dürfte (S. 192)
Es ISt vew.1ß5 unbestreitbar, „dafß Luther das Wort immer 1n gleichem der mınde-

Ühnlichem Rang  . (S 193) neben das Sakrament stellt un auch das Sakra-
TE zunächst einmal als ede und War als wirkungskräftige ede (ottes
versteht (> 197 ® 1St damıt uch schon das Wort als prom1ss10 verstanden?
Ist damıt bereits die spatere, eigentlıch lutherische Auffassung vorgezeichnet? Gab
un:! z1bt CS nıcht AÄAhnliches überall da 1110  - das Sakrament als Andachtsmittel
versteht? Wird da nıcht notwendig das Zeıichen Z Rede, un! dann, als ede
Gottes, uch T: wirkungskräftigen Rede? Mu: diese Vorordnung des Wortes un:
des Verstehens NC  — vornherein anderes bedeuten als das, W as die vielen
Me{iSkommentare des Jahrhunderts un: uch den Gabriel Biels veranlafßt,
das Bestreben, die Sakramente verständlich un dadurch für die Frömmigkeit
truchtbar machen, und Iso das Wıssen darum, dafß das Wort, W1e Jetter
formuliert, die seTrsSte Gnade“ bringe (S 210)? Wenn Jetter gelegentlich bemerkt,
Luther habe sıch die Verbindung VO! 2ußerem Wort und (Geıist „EeUWAa ın der
VWeiıse der franzıskanıschen Sakramentstheologie vorgestellt“ S 240D); scheint
uch auf diese Spur stoßen, hat S1e ber nıcht weıter verfolgt. Kame 1er
ıcht alles darauf d verstehen, 1n welchem besonderen Sınne das Sakrament
bei Luther Rede, prom1ss10 wird?

AÄhnliches g1ilt für den Begriff des Glaubens. AAWOFT un: Sakrament haben,
heißt die Seligkeit 1n den Zeichen haben Den Glauben haben, heißt auch, die
Sache 1m Glauben haben, 1ım Bild“ (S ZE): Wenn ber aneben DESAZL werden
mufß, da{fß auch Luther eine Disposıtion ZzUuU Sakrament tordere, „den Glauben,
die humilıitas der geistlıch Armen“ S 207 „ Vorsatz und Gelübde“, „und WAar
ıcht ıngıert, sondern on Herzen“ (S 210), mufß INa  $ doch fragen, ob dies
der ANSCIMESSCHNEC Ausdruck der sola Aides 1ISt. Jetter redet 1er VO der humuilıtas
als der „Existenzform“ des Glaubens (S 204).. Aber ISt iın der Anfangszeıt
diese Existenzform wichtig, während s$1e spater ZUZUNSTEN des sola fide vernach-
Jässıgt wırd? Im Bann der Vorstellung, dafß Luther spatetens VO:  - der Psalmen-
vorlesung ab die mafßßgebende Erkenntnis besessen habe, unterliä(ßt Jetter die
Analyse des Glaubensbegrifts. Nur e1m Sententliar wird angemerkt, dafß siıch
och die fides tormata handle. Die hermeneutische Voraussetzung, da{iß die
Hermeneutik 1m Grunde alles sel, macht CS dem Vertasser ftenbar unmöglich,
die vorhandenen Dıifferenzierungen sehen, un verdeckt ı:hm den Einschnitt, den
die Hebräervorlesung bedeutet: dafß namlıch VO  3 da aAb eine CUuU€e€ Vorstellung
vorliegt, der zufolge ıcht mehr die Heıilstatsachen „Sakrament“ sınd, sondern das
Verheifßungswort 1m „institutionellen“ Sakrament.

Das Buch bleibt dieser Fragen eine überaus anregende Lektüre un: eıne
reiche Fundgrube kostbaren Materials A US Luthers Frühzeıt.
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Heinz Zahrnt: Luther deutet Geschichte.: Erfolg und Mid8-
erfolg 1MmM Lıcht des Evangeliums. München (Paul Müller) 1952, 261 S geb.

1O:50
Beide Werke ZU Geschichtsdenken Luthers, deren spate Anzeıge dem Rezen-

enten ZUr Last tällt, sınd 1m zleichen Jahr erschienen; Kr. nımmt noch ım Orwort
auf Bezug. Da Kr.’s Abhandlung schon 1948 entstanden ISt un da s1ıie 1n eınen
weıteren wiıssenschaftlichen Rahmen gestellt wiırd, soll s1e vorangehen.
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Kfr. liefert, WI1e selbst 1mM Untertitel angıbt, eınen Beıtrag ‚Zur EntstehungD z n A des geschichtlıchen Denkens 1n Deutschland“‘. In seiınem Bericht über die Geschichte
un: den Stand der Forschung bezüglıch dieses Problems geht VO  - Ernst
Tröltschs Antithese 7zwischen dem deutschen Geist und Westeuropa, un VO den
Studıen Meineckes K Problem des Hıstorısmus AUuUS und gelangt CT Feststellung,
WI1e wenI1g deutlich die Raolle un Bedeutung Luthers b7zw des Lutherschen Ge-
schichtsdenkens VO'  e den Geistesgeschichtlern wahrgenommen un geklärt worden
1St. Diese Lücke 11 C selbst ursprünglich ıcht Theologe, sondern Historiker,
austüllen un: füllt sSıie auch AusS, WCI111L auch, W ds dıe geistesgeschichtlichen Ver-
knüpfungen betrifft, L11Ur 1n eın Padr Andeutungen Schlu{fß seıner Darstellung.

Kr bringt annn einen ersten Teil ber „Die Grundstruktur der Theologıe
Luthers“ wesentlich den Rechtfertigungskomplex un! dıe Regimentenlehre dar-
stellend un: schliefßt als Hauptleistung den zweıten el „Die geschicht-
ıche Exıstenz 1M Glauben un der unıversale Glaube 1n der Geschichte“ 39 bıs
108) Zusammenfassung un Ausblick Samı(<_, eınem knappen, ber u Lıteratur-
verzeıchnis runden die Studie ab, dıe von einer cehr solıden Lutherkenntnis gC-
tragen ISt Man begegnet autf diesem Ja auch S beackerten Gehfilde keines-
WCSS 1Ur den yängıgen Zitaten. Denn der ert 1St. sıch dabei des Einspruchs

Holl deutlich bewufit bezieht sıch 1ın seiner Darstellung weıithın aut
dıe in ıhrer authentischen Überlieferung nıcht unbestrittenen -Zusammenhänge VO:  i
Luthers Bergpredigt- un: Genesisauslegung der Spätzeıt E miı1t echt

Wenn ıch Kr recht verstanden habe, kommt N ıhm Vo allem darauf A}
in Luthers vielfältigen AÄusserungen RE Geschichtsproblem die Erkenntnis des
Konkreten, Eınmaligen, Individuellen (1im Gegensatz allen verallgemeinernden
Deutungsprinzıpien der Geschichte gegenüber) herauszuarbeıten. Geschichte 1St tür
Luther keineswegs 11UTL und 1n erstier Linıe Beispielsammlung, hne da{fß K die S
lautenden Aussagen Luthers ignoriıeren müßfte. hne E vereıinerleien, sıeht ert.
1n dieser Erkenntnis des Individuellen als Spezificum des Geschichtlichen eınen
Grundzug des Geschichtsdenkens, der annn in seiner Weıse 1m Jahrhundert VOo
Herder un Hamann, 1m 1 Jahrhundert VO Ranke, ber uch VOIN Hıstorismus
überhaupt wıeder aufgenommen wurde. Er tafßt Luthers Auffassung eiınmal

„Gottes Gericht un Gnade sınd die vertikale Dimension der (3e-
schıichte, das Gegenüber Gott, ber nıemals eıine theologische Deutung der Sıege
und Niederlagen, des Reichtums un der Armut ın ihren iımmanenten Bezügen.
Gericht un Gnade sind 1Iso keine historischen Deutungsprinzıpien, nach denen dıe
Geschichte strukturiert werden könnte. Geschichte 1St immer mehrdeutig. Luther
ordert den Historiker nıcht auf, das Textbuch für das Schauspiel schreıiben,
das Gott ablauten afßt“ (S 533 In dieser Erkenntnis des echt Geschichtlichen sıeht
Kr. Soga das e1 entlich Neue bei Luther, nachdem die Oftenbarung aus der
Umk]!S Scholastik befreit habe „Die Theologie steht be1 Luther nıcht
1m luftleeren Raum, sondern S1e geht eıne andere Verbindung e1n, die sıie Aaus dem

zewı1nnt, nd die ihr NSCMESSCH ISt, die Verbindung miıt der Geschichte“
(S 553

Man würde Kr ber mıf verstehen, W CL Man seiıne Lutherinterpretation nu
eintach als konsequente Vergeschichtlichung des Gegenstandes VO Verkündıgung
und Theologie nehmen wollte. Er möchte Luthers Theologıe überhaupt nıcht als
„ VONN einer Mıtte logisch entfalten“ auffassen, vielmehr se1l s$1€e „lokalmetho-
disch“; S1IEe se1l dreitach: theologisch, christologisch, hamartiologisch, un 1n all dem
christozentrisch (S 20) Die Entdeckung des Konkret-Geschichtlich-Individuellen
vewınnt für Ir ıhren stärksten Ausdruck 1n dem, W as un viele andere heute
als dıe totale Welrlichkeit bzw die totale Heılıgung des Lebens 1m gehorsamen
Glauben un Handeln des Christen bezeichnen (S 103—105).

Man Mas gerade en ursprünglichen Hıstoriker fragen, Yarum die Frage ga
nıcht erortert, inwietern diese Vergeschichtlichung der christlichen Wahrheit durch
die Reformation NU. ein Seitenstück dem IST, W as 8308  - den bürgerlichen Cha-
rakter des reformatorischen Geschehens un Denkens ZeNANNT hat VO:  ; dem
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D4 z B verade eute wıeder csehr beachtender Weise schon Rıehl sei-
HOr Schrift ber 1€ bürgerliche Gesellschaft‘ (1851) gehandelt hat.

Ich möchte Kr.;’s Interpretation ihr echt aufgrund/ des eindrucksvoll C_
ührten Befundes AUS Luther keineswegs einfach bestreıten, wWEeLnNn ich 1U doch
daran eriınnere, W1e cechr das Doktrinär-Dogmatische, Ja immer wieder auch Scho-
lastısche be1ı Luther (noch?) vorhanden ISt. Je wenıger WIr 1es be1 Luther wahr-
nehmen der gelten lassen, desto rätselhafter W1rd CS dann, da{ß die Entwicklung
VO: Luther zunächst eben doch nıcht Hamann un Herder, sondern Zurfxf

Orthodoxie geführt hat Ist das, VO  - Luther her gesehen, 11U1 Entartung der
Abweg?

Auft Einzelheiten einzugehen, 1St 1er nıcht Raum. Immerhin se1l bemerkt, daß
Kr autf seiner Abhandlung die Bemerkung Luthers Aaus WA doch

A
ohl überinterpretiert, da ‚UNSEIN verstand 1bendmal‘ 1Ur heißen dürfte

Abendmahlsverständnis. Im Literaturverzeichnı1s ware ein Hınvwelıls aut die
kritische Besprechung von Hanns Liljes Monographie ZzuU Thema durch Deter
Meiıinhold Antı- un Epikritik der beiden 1n Theol BL E 53 38
und AT nützlich BEWESCH.

schon 1mDas Interesse der Arbeit a h FAIE S 1St 5  o  anz anders geartet. Wıe
Untertitel andeutet, 111 Luthers Gedanken ber Erfolg un: Mißerfol im Licht
des Evangeliums darstellen. Diese Fragestellung wırd ber annn doch ylücklicher-
welse nıcht 1n der ihr eigentümlichen Enge durchgeführt, sondern werden dıe
wichtigsten Fragenkomplexe abgehandelt, nämlıich: Geschichte und Offenbarung,
Kırche, Aufruhr, Krieg, Kreuzzug, Reformation, Gericht und Gnade, Rechtferti-

und Theodizee. An die Erörterung dieser Dınge schließt sıch ein reicher An-
merkungsteıl (S 03—257)./ Auch DA Darstellung 1st miıt recht originellen
Belegen wohl tundıert. ®

S1€e unterscheidet sıch VO den bisher A Thema erschıenenen Darstellungen
VOTI allem dadurch, dafß ert den Urteilen Luthers nıcht 1Ur ach ihrer grund-
sätzlichen Seıite nachgeht, sondern auch nach ıhrer konkreten Anwendung auf dıe
mancherlei Fälle und Händel der Reformationszeıt. 50 werden nıcht NUur der
Bauernkrieg un Luthers Türkenpredigt behandelt, sondern auch kleinere Dınge:
der Tod der sächsischen Kurfürsten un: 15329 die Packschen Händel, . die
Wurzener Fehde un: ÜAhnliches. Dadurch gewıinnt Z.2s Buch, das in einem sehr les-
baren Stil geschrieben ISt, eıiınen eigentümlichen Reiz: 1St ein Bilderbuch von
Luthers Denken un Urteilen 1m Rahmen seiner Zeıt, miıt allen Vorzügen
Nachteılen eınes solchen Bilderbuchs. Was für den Leser vielleicht eın Reız, 1st für
die wissenschaftliche Brauchbarkeit des Ganzen ohl doch eın ernsthafter Mangel.
War schon be] Kr. die Frage nach eventuellen Quellen VO Luthers Geschichts-
denken unterblieben wobei sowohl Al Augustın W1€ die Nomiuinalısten
denken 1St wırd be; Luthers Geschichtsdenken och stärker ısoliert und
monumentalıisıert. Soll der Leser siıch nach TG Absicht eigentlich MIt der trotz
aller Dialektik doch naiven, supranaturalen Geschichtsanschauung Luthers indentifi
zieren? Sollen die VO miıt unstreitigem Geschick un veschichtlicher Treue
zeichneten Biılder VO Luthers Urteilsweise wirkliche Beiträge x en heutigen
Problemen VO Glaube und Geschichte, VO: Verkündigung und Geschichtsdeutun

ise1n? So gegenwartsnah FE Arbeıit geschrieben iSt, Wır bemerken nıchts von eınerderartigen Reflexion.
Wıe steht NU: mıt den VO aufgezeigten Sachverhalten be1 Luther sclbst„'é

Vielleicht hätte sıch ‚.Übernommenes und Ursprüngliches 1n Luthers Gesch
denken eher unterscheiden lassen, WE 1m Aufbau seiner Darstellung den
Abschnitt über ‚Reformatıon‘ den Anfang gyestellt hätte. Wll man nı  t
KT Luthers Geschichtsdenken VO Dualismus der Zwei-Regimenten-Le re
interpretieren, scheint sich das reformatorische Selbst- und Geschichtsbew DS6
als' Oor1 inaler Ausgangspunkt anzubieten. Merkwürdig unkritis: 1st den
Kapıte bDer Aufruhr, Krıeg und Kreuzzug. B. mußfßte die von ı bst OI

Örterte Frage, u Luther keine verheißungsvollen Neubild gen der (T

vs
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schichte anerkennen wollte (S 95 auf die 1er Aa chendan Grenzen seiner
Anschauung hinzwıngen. Von dem Luther 1er leitenden Positivyismus 1St nıcht
deutlich dıie ede Am wen1gstens befriedigen miıch die Ausführungen
S dort, nachzuweısen versucht, hebe der eschatologische Aspekt 1n Lu-
thers Geschichtsanschauung die polıtische Selbstbehauptung nicht auf, sondern be-
stätıge S1e S 130; 140) Die hiertür beigebrachten Belege wiederholen Ja eintach
das grundlegende thomistiısche Schema VO  —} Natur und UÜbernatur. Wenn sıch
solche Belege bei Luther finden un! s1e finden sıch 1n der Tat würde
doch der Mühe wert und höchst ertorderlich se1n, da{fß dem eigentümlichen Bruch in
Luthers Denken dieser Stelle SOTSSAaM nachgegangen wırd Das scheıint mır der
ernsthafteste Mangel B Arbeıt se1ın.

Frankfurt G. Steck

Martini Bucer1ı Operä K A Vol De Regno Christı Librı
F}  F}duo, 1550 Francoi1s Wendel, Parıs (Presses Universitaıires de France)

Gütersloh Bertelsmann) 1955 EXXS 340 brosch 2 .000 $frs Vol
rı b Edition crit1que de 1abis Du Royaume de esu

traduction franc1se de 1558 Texte etablı pat Francoı1s FEbenda
1954 VE 304 brosch 1.400 ftfrs.
Es dürfte kaum übertrieben se1ın aASCH, da{fß der reformationsgeschichtlichenArbät se1it langem keine Hıltfe zute1l geworden Ist, W 1e sıie nunmehr MI1t dem

ersten Doppelbande der sehnlıch erwarteien wissenschaftlichen Bucer-Ausgabe DE
leistet wird Vorüberlegungen und Vorbereitungen gyehen schon 1n die Zeıt VOor

dem zweıten Weltkriege zurück un sind seıther ohl nıe Zanz DE Stillstand
kommen. Umso glücklicher dart nan se1n, jetzt endlich die Frucht
langer und sorgsamer Vorbereitungen ın Händen haben Es wırd reilıch noch
lange dauern, bıs WIr den >  ZanzcCh „Bucer* an der Ausgabe benutzen können.

Der vorliegende Doppelband tührt uns bekanntliıch ın dıe letzte Lebenszeıt
Bucers: Man hat „De egno Christı“ regelmäfßßig bisher nach dem Tomus Anz l1-

benutzt, da dle alteren Drucke un: Übersetzungen csehr schwer greifbar
waren. Das Werk gehört seıiner Bestimmung und seiınem Standort nach ın die
Zusammenhänge der englischen Reformationsgeschichte, SENAUCK: gehört der
kurzen Phase der Regierungszeıt Eduards VI nd indirekt sowohl der elisabe-
thanischen Ara als auch iıhrem puritanischen Wıderpart Um dankbarer dart
INa  - , daß Fr. Wendel dem Zuerst enannten lateinischen Text eine AUS-

führliche Einleitung vorausschickt, die sich Vor allem MIiIt den Beziehungen Bucers
zu England befaßt. Wendel bietet das I1 riesige Material auf, das ıhm 1NSs-
besondere Aaus CSlischen Quellen und englischer Literatur diesem wichtigen

4  “ Gegenstand zugänglich wa  a Er unterlä(ßt es auch nıcht, daraut hinzuweilsen, dais
die Beziehungen Bucers England schon in recht frühe Zeıt zurückreichen
SETZUNSCN VO:  ] Bucer-Schritten 1n England, Einwirkungen der Straßburger Retor-

E

matıon autf die Gestaltung des Gottesdienstes ın England uSW.). Er macht dıe
ErSsSONCN, die nach 1548 für eiıne Übersiedlung Bucers nach England tätig WAaren,
eutlich erkennbar und unterstreicht insbesondere den Einflufß VOoO Petrus artyr.

Besonders wiıchtig 1St die auf Seıite E N gebotene Charakterisierung VOIN

„De Regno Christi namentlich angesichts des Umstandes, dafß diese Schrift Ja
eıne merkwürdiıge Kombinatıion Aaus eiınem kirchlichen un einem politisch-
sozialen Reformationsprogramm darstellt und siıch teilweiıse geradezu dem Typus
eıner Kirchenordnung annähert. Gegenüber der bekannten Deutung von Wılhelm

‚Pauck Das Reich Gottes auf Erden, 1928), nach der „De Regno Christı“ als
ıne „Utopie“ bezeichnen ware, bezieht Wendel eınen vorsichtig vermittelnden

Standpunkt — ware vielleicht nützlıch SCWESCH, den Begriff der „ Utönile: be1
diesem Anlaf( aus heutigen Vorstellungswelt iın die des Renaissance-Zeıt-

ters zurückzuprojJizieren. Sıcher 1St jedenfalls, daß Bucer, der das Reich Christı
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un die Kırche vemäß verbreiteter Tfaditiofx (Augustın) zusammendenkt (ZCEIH));
das Reıch zugleich als eine geistlıche Gröfße versteht, die sich reılıch durch
„iırdische Instiıtutionen“ tradieren ann und sıch in der Kırche „inkarnıert“ (X
Wendel emerkt mit Recht, dafß sıch Bucer damıt W1e€e aut der SANZCH Linıe
VO Luther entfernt un sıch ahe beı Zwingli un: Melanchthon befindet. Indem
Bucer dıe Spirıtualisierung des Reiches miıt der Instıtutionalısıerung
denken kann, öfftfnet siıch ihm, W 1e Wendel ufs dankenswerteste unterstreicht,
uch der Blick für die rechtlichen TIradıtionen der Kırche W1e auch des Staates.
Dıie kräftige Benutzung des römischen W 1€ des kanonıschen Rechts (Decretum)
findet sıch uch 1m Einflufßbereich Bucers deutlıch wirksam, 1in Hessen.
Aus dem ben gekennzeıichneten Grundgesichtspunkt heraus versteht Wendel atUuch
die starke Betonung der Kırchenzucht. Hıer wirken freilich wieder Kırche un:
Obrigkeıit eigentümliıch mıteinander, un wıeder ze1gt sıch, da{ß VO Bucers „De
Kegno Christi“ AauUs der Weg sowohl Elisabeth als uch ZU Puritanismus
tühren konnte.

W as den ext angeht, den Wendel darbietet, legt ach der schuldigenEinführung 1n die Geschichte der Manuskripte un Drucke nebeneinander den
lateinıschen Text ach dem Druck VO 1557 und die französische Übersetzungnach dem Druck VO' 1558 VOF. 1e Textausgabe selbst verzeichnet Ww1e üblıch die
Druckvarianten, 1St jedoch 1n der Darbietung eines Sachapparates sehr SParsSalnı,ungewöhnlıch nuützliıch die dargebotenen Hınvweise SCHNANNT werden mussen.

Man wird nıcht fehlgehen, WEeNnN 11A4  n annımmt, dafß die beiden VO  - Wendel
vorgelegten Bände, die Ja SAdnzZ vew115 nıcht hne sorgfältige Verabredung mIt
den anderen Herausgebern der Bucer-Ausgabe Staehelin, Stupperich,

Rott, Peter) konzipiert worden sind, oleichsam als eın Muster tür die zahl-
reichen noch erhoftenden Bände der Ausgabe betrachten sınd, Wır werden
danach eine Bucer-Ausgabe bekommen, deren Einleitungen ausführlıch un! NVBIs
Afßlıch sınd, während S1e 1m Sachapparat WOo. vorwıegend Aus finanziellen Grun-  P
den) stark zurückhalte Man wiıird urteılen mussen, dafß diese Ausgabe editions-
mäßig besser 1St als die meısten Bände der W. da{fß s1e ausführlicher ISt als
die 1M Erscheinen begriffene Melanchthon-Studien-Ausgabe (deren Zweck ja weder
sehr ausführliche Eınleitungen noch Sar eiınen breiten Sachapparat mMIt sıch bringt),dafß S1e dagegen 1m Sachapparat hınter der Kritischen Zwingli-Ausgabe Zzurück-
bleibt (wohl AuUs Not) un auch gegenüber den Calvini Opera Selecta
nıger bietet. Man wird, talls INa  S 1n der verhältnismäßigen Kürze des Sachappa-einen Mangel empfindet, dafür reichlıch entschädigt: zunächst schon durch
den schlichten Umstand, da{(ß uns Bucer Jjetzt schon hne Mühe zugänglich wird,
un: Zu andern durch die Sorgfalt, die 1ın dieser Ausgabe 1n jeder Zeıle erkenn-bar 1St.

schreitet un die Höhe der ELEn erschienenen Bände 1n allen Teılen behält. Es
Man ann wohl wünschen, da{fß die jetzt vorliegende Ausgabe rüst1g ftort-

1sSt allmählich tast eın Gemeingut der reformatıonsgeschichtlichen Forschung, da{iß
InNnan nıcht ohl daran hat, Bucer Z den Reformatoren gyleichsam 7zweıten
Ranges D stellen, ıhn Iso Zwinglı nachzuordnen, sondern dafß die Aus-
wıirkung der Reformation auf die europäische Welt neben Calvın VOr allem das
Werk des Straßburger Reformators wurde, der einen selbständigen Typus der
Reformatiıon repräsentiert und hne dessen genaue Kenntnıs uch die Retorma-
t10NS- un Theologiegeschichte weıter deutscher Territorien, namentlich Ober-
deutschlands un: Hessens, unbegreiflich se1n würde.

Göttingen Weber
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U N O Contess1iıo Virtemberéica. Das württembergische Bekenntnis VO 1551
Hrsg VO' 159 81 Sonderheft der Blätter tür württb. Kirchen-
geschichte) Stuttgart (Quell-Verlag) 1952 200 kart. S

Die doch ohl ehrlıch gemeınten Bemühungen Karls nach dem nde desDl U e d ltung der Kırche beseitigen, tanden auch darınSchmalkaldener Krıeges, dıe Spa
ihren Ausdruck, da{fß auf dem Reiıchstag im Februar 1551 den Ständen die Ver-
pflichtung auferlegt wurde, das Konzıl VO Irient besuchen. Damıt W ar wieder

w1e schon In den Jahren ch 1530 die rage des Konzıls tür die Prote-
stanten aktuell geworden. OWOH] 1in Sachsen Ww1e in Württemberg haben die NU:  [

Überlegungen Bekenntnis-Formulijerun-einsetzenden Verhandlungen un
SCH geführt: Die Confessi0 Saxonica Melanchthons (Text jetzt 1m and der

Melanchthon-Ausgabe) und die Contess10 Vırtembergica VO Brenz haben
1n der Debatte des Konzilsproblems ıhren Anlafs

Zur 400jährigen Wiederkehr des :Tages; dem dıe onf Vırt. in Irıent
übergeben wurde, hat 1U Ernst Bızer ıne W1Ssenschafttliche Ausgabe dıeser wiıch-
tigen Bekenntnisschritt herausgegeben, deren Besprechung 1n unNnseICI Zeıtschrift
durch eın Versehen bisher unterblıeben 1St, die ber bedeutend Ist, da{fß eıne
Anzeıge auch verspatet noch sinnvoll erscheint. Der eigentlichen Textedition
sıind austführliche und AUS Zr eıl bisher unbekannten Quellen erarbeitete Unter-
suchungen vorangeschickt, die dıe geschichtliche un theologische Stellung der ontf
deutlich machen. Das Kapitel 1St der eigentlichen Entstehungsgeschichte gew1d-
MEeLt. Aufgrund des ben erwähnten Reichstagsabschiedes VO 1551 kam c5 Ver-
handlungen 7zwiıschen Herzog Christoph und anderen evangelischen Ständen, Vvor

allem Straßburg un Sachsen. Dabei siınd die Motıve des Herzogs be1 seinem Vor-
gehen durch seıne Abhängigkeıt VO Kaiser bestimmt: Er wollte alles vermeiden,
W as als eın Versuch eınes neUECMN poliıtischen Bündnisses ausgelegt werden konnte,
sıch ber andererseıts auf keinen Fall der Pflıcht einem klaren Bekenntnıis
entziehen. Das Bekenntnıis, das dem Konzil vorgetragen werden sollte, 1St ann
VO Brenz ftormuliert worden; Verhandlungen miıt Sachsen und auch den anderen
Ständen) haben icht Z geführt, dafß INa  } siıch auf Bekenntnıis einıgte. Dıie
Problematık, „Bündnis un: Bekenntnis“, die ın den Jahren V O] der Augsburger
Conftession wicht1g 1St, taucht 1er erNEeuUtTt auf, allerdings miıt charakteristischen
Abwandlungen, die sıch Aaus der anderen Situatiıon ergeben (Bızer geht auf diese
Problematik nıcht weıter e1n, da S1E Ja uch tür seıne Aufgabe nıcht wichtig IStes
ber sıie mu{ WO gerade dem Gesichtspunkt der Parallelität der beiden
Epochen der Bekenntnisbildung einmal angefafst werden) Im 1L Kapitel wer-
den ul die Schicksale der ont Vırt auf dem Konzıil geschildert. 7Zweimal sind
württembergische Gesandtschaftten 1n TIrıent erschıenen, un: CS 1St 1U  — höchst
instruktiıv, sehen, W1e€e der Legat und die kurijale Gruppe versuchten, das Auf-
treten der -Protestanten MIt allen Mitteln verhindern. Wiırd 1er nıcht

Entscheidung, das Konzıil be-von der Berechtigung der würtembergische
schicken und eın Bekenntni:s Ort abzulegen, siıchtbar Andererseıts WAar der Kaıiser
(un wohl auch eine kleine Gruppe der Konzilsteilnehmer) immer ehrlich auf
eıne WIrkliche Retftorm der Kırche bedacht, da NUur durch S1e nach Meınung Karls
die Spaltung beheben ware, bis dann die kriegerischen Verwicklungen 1in
Deutschland den Kaiser ZWangscCh, auch seinerseılts 1in eine Vertagung einzuwilligen.
Am 1552 ıst dıe onf. Vırt. übergeben worden eıne wirkliche ntwort
Z geben, hat das Konzil ıcht tür nötıg erachtet; wurde dieser ntwort ann
durch die Verhältnisse überhoben. Ware S1e überhaupt möglich gewesen? Man
ann daran zweıifeln, INa  3 die literarısche Auseinandersetzung zwıschen Brenz
und Petrus SOoto, VO!] der gleich noch die ede seın wiırd, betrachtet. In eiınem
diese Untersuchungen ergänzenden Aufsatz (Dokumente ZUur Geschichte der ont.
Vıirt.: Blätter für württembergische Kirchengeschichte D, 1952 65—95 hat Bızer
die ‚päpstliche Instruktion betr. den Empfang der Protestanten‘, die ‚Instructio0
Circa petitiones rotestantıum:“‘ un die ‚.kirchenrechlıche Begründung‘ für die papst-
lıche Haltung gedruckt und damit ceıne Darstellung och weıter unterbaut. Für



X

350 Literarische ‘Berichte -und Anzeigen

das Verständnis des S Konzıils und der auf ıhm Tage tretenden Kräfte
scheint mMır die Nachricht, dafß viele iıtalıenische un: spaniısche Bischöte erfreut
SCWESCH seien, als S1e die onf Vırt. 1n die Hand bekommen hätten, höchst auf-
schlufßreich 597 In Kapıtel I11 1st 1U  — austührlich VO  3 der bereits erwähnten
literarıschen Fehde zwıschen Brenz un Petrus Oto die ede Dabei geht
ber nıcht 1Ur die Darstellung der Kontroverse, diıe durch die Assertio fidei
catholicae des Petrus OtfOo hervorgerufen, durch dıe Apologıe VO  - Brenz
m  , die nNntwort des OtOo (Defensio catholıicae confessionis CC 1557
un: das 5  . zrofße Buch VO  S T’übingen (1561) fortgeführt wurde, sondern a

gleich e1ıne Erfassung der theologischen Posıtion VO:  3 Brenz, W1e s1e in der
Confessio 1B schon ZU Ausdruck kam, U ber weıter enttaltet wird (Z

55 In der Apologıe „g1bt Bren”z ZU ersten Mal eiıne Darstellung seiner
Übiquitätslehre“). Dıi1e Stellung der beiden Partner wırd deurtlich herausgearbeıtet
(ausgezeichnet 1St dabe1 die Analyse der Schriftft 5Sotos) und zugleıch wiırd dıe
Unvereinbarkeıiıt der beiden Posıtionen klar gemacht: „Darum kann das Gespräch,
SOWEeIlt beide sıch nehmen, blo{(ß Kampf die Kırche se1in. Das Scheitern
der Bemühungen 1in Trient Wr ıcht zufällig un: beruht nıcht auf diplomatıs

ngeschicklichkeit der Untreundlichkeit des Konzıils; N hat exemplarısche
deutung un! WITr| S1e für immer haben, solange nıcht einer der Gegner sich
selbst aufgıbt“ (S 93) Kap behandelt 1ıun die geschichtlichen Wirkungen der
ont. ırt. Im Osiandrischen Streit 1St Brenz als Gutachter herangezogen
worden. Bızer annn gerade diesem Punkt die zrofße Bedeutung dieses Mannes
sehr deutlich machen! Von eıiıner UÜbernahme der onf Vırt durch die preufßische
Kırche ann ber nıcht gesprochen werden, ohl ber Ist das „Bedenken“ der
Württemberger, ‚Declaratıo und Contess1io0‘ von 1993 eine Zeıt lang durch
herzogliches Mandat für die Kırche 1ın Preufßen als verbindlıch angeordnet >
T1 In den anglikanischen 47 Artikeln VO  $ 1553 1St die onf. 1rt. N: 16
benutzt worden (Bızer ze1gt sehr schön, nıcht innere Spannungen 1n der
englıschen Kirche “machten das unmöglich), wohl ber 1n den 39 Artikeln VO 1563,
wobei allerdings der sachliche Einflufß recht gering geblieben 1St. Schliefßlich
spielten die ont. Vırt und die M1 ıhr verbundenen Ereignisse 1n TIrıent eine
ZEW1SSE Rolle bei den Bemühungen WL  3 die Einheit der Kirchen, die MmMit den
Namen Bossuet un: Molanus verbunden sind. Im Kapıtel wird die Bedeutung
des Bekenntnisses für Württemberg behandelt: In der Kirchenordnung VO  $ 1559
1st neben der Contess1i0 Augustana und dem Bekenntnis ZUXE Ubiquitätslehre
ZUE Bekenntnisgrundlage der württembergischen Kirche veworden, 1577 1St. annn
die Konkordienformel noch hinzugetreten. Das WAar nÖöt1g, wel die Conf Vırt
offenbar nıcht mehr genügte, „Uum mi1t den Schwierigkeıiten der Generatıon
fertig f werden“ (SO Bızer dem Aufsatz P 1in dem auch Dokumente
AuUSs den Memmuinger Akten publiziert werden, durch die dieses Urteil gerechtfertigt
wırd) ber für 20 Jahre war die onft. Vırt. „ZW ar nıcht eın gesamtprotestan-
tisches Bekenntnis, ber doch S} W 1€ eın Orientierungspunkt“ ebda /A)

Den Untersuchungen, die den eigentlichen Wert des Buches ausmachen, schließt
sıch der ext des Bekenntnisses Er wırd nach dem Erstdruck der Kirchen-
ordnung VO  3 1559 gegeben un: dabei werden die Abweichungen von Hand-
schriften un: dem lateinischen Text notiert. Dıie Zitate der Kig‘chenväterwerden 1n einem Anhang verıhiziert.

Im SAaNZCN WITFr:! man SaSCc dürfen, daflß diese Dübl Ea 8a einen wichtigen
Beıtrag ZUTr Geschichte des Luthertums der Generatıon darstellt. Man darf
gespannt se1nN, W 1€e dieselben Ereignisse sıch 1n Jedins Geschichte des Konzıils [0)
Trient darstellen werden. Auf jeden Fall aber WIr: InNnan Bızer dankbar sein,  a

diese sorgfältige und weitreichende Arbeit vorgelegt un: damıit die Sıcht der
Dinge vom lutherischen Standpunkt her geboten hat Daiß darüber hinaus dieses
ul auch in der verfahrenen und Verworrenen theologischen und kirchlichen S1-

tuation unserer Tage (spezıell 1ın Württemberg!) seinen Dienst tun und zu der CGrundlage der evangelıschen Kirche, dem Wort Gottes zurückrufen möge, ist eın
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Z55  }  7  351  Refo'rrfiati%>n$zjgit  1  {  E W‘unsch, den es zwar erfüllen könnfe, dessen Erfüllung  {  @g.n aber kaum zu erhof-y  fen wagt.  Bonn  W. Schneemelcbe.fr  ‘Er'ich.Roth: DieE G ch hts d Goctresdichsten der Sie-  benbürger Sachsen  — . Forschungen zur Kirchen- und Dogmenge-  schichte, Bd. 3) Göttingen  <Vandenhoed; und Ruprecht) 1954. 282 S. geb.  DM 23.—.  &  N  Im Bereich der L  iturgiegeschichte gibt es nicht viele Werke, in denen die Ge-  Stadt oder Landschaft untersucht  - schichte des Gottesdienstes eines Volkes, einer  wird. Die Geschichte des Gottesdienstes wird  fast durchweg nur in großen Be-  {  _ reichen und demgemäß auch nur in Umrissen zur Darstellung gebracht. Daß man  dabei der wirklichen Geschichte des Gottesdienstes nur unzulänglich gerecht wird,   dürfte am Tage liegen. Um so dank  barer wird man über jede Forschungsarbeit  Gebiet befaßt und ein echt histo-  sein, die sich gründlich mit einem bestimmten  risches Bild von Profil, aber auch von Genauigkeit  und Sorgfalt auf Grund der  chichte des Gottesdienstes in Sieben-  Quellen bietet. So ist es mit E. Roths Ges  “ bürgen:  e  1  Der erst  e kürzere Hauptteil gibt freilich nur einen, Überblick über den O  reformatorischen Gottesdienst, da es dem Verfasser eigentlich nur um die Ge-  e  schichte seit der Reformation geht. Der besondere Anlaß zu diesem Abschnitt ist  D  N  nicht liturgiegeschichtlicher Art, sond  ern die lang erörterte Frage nach der ur-  der siebenbürger Sachsen. Roth führt hier in sor  gfältiger  sprünglichen Heimat  _ Kleinarbeit einen schlüssigen Beweis aus  dem siebenbürger Lektionar, daß die  dem Dreieck Trier-Luxemburg-Aachen  _ Heimat der Siebenbürger ziemlich genau in  ; gelegen hat. Was schon na  ch der Untersuchung der Mundart als wahrsche  inlich  x  gelten konnte, ist durch seine  Untersuchung der Besonderheiten des Lektionars  zur Gewißheit erhärtet.  Gefiauigkeit die Geschichte des Got-  Der zweite Hauptteil entfaltet in großer  “ tesdienstes seit dem Vordringen der mitteleuropäis  chen Reformation. Wir erhalten  den Reformen der vierziger Jahre,  wobei der  X  ein sorgfältig gezeichnetes Bild von  ‚ sehr konservative Charakter der Gottesdienst  reform heraustritt. Die Einflüsse von  aber sie vermögen die Eigenart der  Wittenberg und Nü  rnberg sind zwar stark,  'reichen, in den über  lieferten Formen beharrenden Gottesdienstordnungen nicht  B  zu überwinden. Überraschend ist da  bei auch das zähe Festhalten an der latei-  nischen Sprache in weiten Bereichen der Liturgie. ‘  t die Auswertung eines  7  _ Die interessanteste und wertvollste Studie des Buches is  “ archivalischen Fundes des Verfassers aus dem 18. Jahrhu  ndert: Die Gemeinde-  ihnen wir  _ berichte über das gottesdienstli  che Leben aus den Jahren 1764/65. Aus  den Agenden deutlich, was in Wirklichkeit der  in ganz anderer Weise als aus  em  Gottesdienst der Gemeinde in jener Zeit war.  Aus dem Gegensatz zwischen  Agenden und den Gem  eindeberichten zeigt sich das für  Inhalt der gleichzeitigen  e Liturgiegeschichte bedeutsame Ergebnis,  daß  eine nur auf Agendenforschung  _ beruhende liturgiegeschicht  liche Forschung ein völlig verzerrtes Bild der Geschichte  geben kann.  S  _ Die Darste  Ulung cies gottesdieiustlichen Lebens in Sieben  bürgen im 18. Jahr-  i  wie sich in  hundert stellt uns v  or die überraschende und eindrucksvolle Tatsache,  >  diesem Gebiet der re  formatorische Gottesdienst in seiner liturgischen Strenge un  dem Reichtum seiner Mannigf  altigkeit erhalten hat. Der Zerfall der alten gottes-  stlichen Formen hat hier  bis dahin noch gar nicht eingesetzt. Das geschieht  dien:  e  Y  nach der Wende des 18. zum 19. Jah  rhundert. Wie sehr der Gottesdienst das  %  bürgens durch zwei Jahrhunderte war,  Herzstück der lutherischen Kirche Sieben  rg‘ibt\l sich aus der bis in alle Einzelheiten a.Usfüh\rlic%xéq Wie  df:rgabe des ‘urkur1d—Reformationszfeit
Ba n Wunsch, den es war ertüllen könnte, dessen Erfüllung mg.n ber kaum erhof-

ten Wagt.
Bonn Sclmeemelcbgr

‘ Efich.Roth: Dıe Geschichte des ottesdienstes der CTE =
benbürger Sachsen Forschungen ZAUX Kirchen- un! Dogmenge-
schichte, 3) Göttingen <Vandenhoeck und Ruprecht) 1954 Z Z veb
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a Im Bereich der ursreseschichte xibt nıcht viele Werke, in denen dıe (Gje-
Stadt oder Landschaftt untersuchtschichte des Gottesdienstes eınes Volkes, eıner

wird Die Geschichte des Gottesdienstes wird fast durchweg NUur 1n großen DBe-
reiıchen und demgemäfs auch 1LUL in Umrissen ZuUuUiz Darstellung gebracht Da{fß Ma

dabei der wirklichen Geschichte des Gottesdienstes NUur unzulänglıch verecht wird,
dürfte Tage lıegen. Um dankbarer wiırd INa  - ber jede Forschungsarbeit

Gebiet befafßt und eın echt hısto-se1n, d1e sıch zründlıch INITt eiınem bestimmten
risches Biıld V OIl Profil, ber uch VO Genauigkeit und Sorgfalt auf Grund der

chichte des Gottesdienstes in Sieben-Quellen bietet. S50 Ist c mıiıt Roths Ges
bürgen.

Der EIST kürzere Hauptteıil 5:  x1bt reıilich NUur einen. Überblick ber den SE
reformatorischen Gottesdienst, da dem Vertasser eigentlich NUur die (Ge-

schichte seit der Reformatıion geht Der besondere Anlafi diesem Abschnitt Ist
nıcht liturgiegeschichtlicher Art, sondCT die lan:  o  5 erOrterte Frage nach der

der siebenbürger Sachsen. oth tührt 1er 1n SOIofältigersprünglıchen Heıimat
Kleinarbeıit eıiınen schlüssıgen Beweiıs AUS dem siebenbürger Lektionar, da{fß dıe

dem Dreieck Trier-Luxemburg-AachenHeimat der Siebenbürger z1emlich »  n 1n
gelegen hat W as schon ch der Untersuchung der Mundart als wahrscheinlich

gelten konnte, 1St durch seine Untersuchung der Besonderheiten des Lektionars
ZUTF Gewißheit erhärtet. Gefiauigkeit dıie Geschichte des (s0t-er zweıte Hauptteil entfaltet in orofßer

_ tesdienstes se1it dem Vordringen der mitteleuropäıschen Reformatıon. Wır erhalten
den Retormen der vierziger Jahre, wobeı dereın sorgfältig gezeichnetes Bild VO

sehr konservatıve Charakter der Gottesdienstreform heraustrıtt. Dıie Einflüsse on
ber S1e vermögen die Eigenart derWiıttenberg un Nürnberg siınd W ar stark,

reichen, 1n den berlieterten Formen beharrenden Gottesdienstordnungen nı
3713 überwinden. Überraschend 1St dabei auch das ähe Festhalten der late1ı-
nischen Sprache ın weıten Bereichen der Lıturgie.

die Auswertung einesDıe interessanteste un wertvollste Studie des Buches 15
archivalischen Fundes des Vertfassers Aaus dem 18 Jahrhundert: Die Gemeın

iıhnen Wırberichte ber das gottesdienstliche Leben Aaus den Jahren 764/65 Aus
den Agenden deutlich, W as 1n Wirklichkeit der1ın ganz anderer Weıse als AuUSs

Gottesdienst der Gemeinde 1n jener Zeıt WAaFr. Aus dem Gegensatz zwischen
Agenden und den Gemeindeberichten zeigt sıch das fürInhalt der gleichzeitigen

Liturgiegeschichte bedeutsame Ergebnis, daß eine NnUur auf Agendenforschung
beruhende liturgiegeschichtlicl;e Forschung eın völlıg verzerries Bild der Geschichte
ge e kann S

Die Darstellung des gottesdiefi_stlid_1en Lebens in Siebenbürgen 1m 18 Jahr-
wıe sich ınhundert stellt uns O: die überraschende und eindrucksvolle Tatsache,

diesem Gebiet der formatorische Gottesdienst in seiner liturgischen Strenge unl

dem Reichtum seiner Mannigtaltigkeit erhalten hat. Der Zertall der alten gottes-
tlichen Formen hat 1er bıs dahın och ar nıcht eingesetzt. Das geschiehtdien nach der Wende des 185 JTahrhundert. Wiıe sehr der Gottesdienst das

bürgens durch zweı Jahrhunderte WAarT,Herzstü der lutherischen Kırche Sieben
rgibt sıch us der b1s ın alle Einzelheiten adsführlicheh Wıedergabe des urku‘nd—
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ıchen Materials. ber auch nach Sıebenbürgen kam mit der Aufklärung die Auf-
lösung der alten Gottesdienstordnungen. Auch ler wollte 111a modern sein und
MIıt der Entwicklung Kuropas Schritt halten. SO zeigt oth 1mM etzten Kapiteldie erschütternde Geschichte des Zertalls un der Angleıichung dıe Entwick-
lungen 1ın Deutschland. Der Wiıderstand der Auerlichen Gemeıinden vermochte
War retardierend wirken, ber das Unhe:il nıcht abzuwehren. eıit Begınn des

Jahrhunderts ISt die ständıge Reform des Gottesdienstes, der unehtwWweEeSLgearbeitet wird, eine immer weıtergehende Preisgabe dessen, W ds 1n Siebenbürgeneinmal lebendig W adl.

Die Liturgieforschung wırd Aaus diesem SOTSSam gyearbeıteten Werk eine Weseht;
lıche Bereicherung ihrer Kenntnisse ber eın ıhr bisher 1emlıch unerschlossenes
Gebiet erfahren, ber auch für die Methode der Erforschung der Liturgiegeschichte
an diesem Beıspiel lernen können. Darüber hinaus 1st das Werk uch eın Beıtrag
SA Kirchengeschichte, die sıch (von dem großen Beispiel Lietzmanns abgesehen!)
1Ur selten der Bedeutung des gyottesdienstlichen Lebens für dıe Geschichte der
Kırche geöffnet hat

Düsseldorf Beckmann

Neuzeit

Heınrıch Bornkamm: Luther 1m Spiegel der deutschen
Miıt ausgewählten Texten VO Lessing bis T:

Gegenwart. Heidelberg Quelle un: Meyer) 1955 SS geb DE E
„Eıne Geschichte des geistigen Lutherbildes, in grofßem Zusammenhang dar-

gestellt, ware eın wichtiger Beıtrag Zur Geschichte des deutschen eıistes.“ So
schrieb ehm 1927 (Zeitwende 3’ 254 Das Buch VO Stephan, Luther
ın den Wandlungen se1iner Kırche 2 ufl wollte un konnte diesem Wunsch
1Ur cechr bedingt entsprechen, da ja VO  - vornherein auf das Urteıl ber Luther
1m Raum des Luthertums abzielte. Auch die gzrofße Darstellung VO Zeeden
(M Luther un die Reformation 1mM Urteil des deutschen Luthertums, 1950—52)
1St keine Erfüllung des Desiderats, die Einordnung Luthers und der Reformation
1n die Geistesgeschichte 1mM Spiegel der Urteile der Vergangenheit wırklıch UuNter=-
suchen. Da{fß das Problem seIit Troeltsch, 1Ur einen Namen NCNNECN, tür dıe

betont werden.
ZEsAaAMTE Beurteilung der Retormation Außerst wicht1ig geworden ist, braucht ıcht

Heıinrich Bornkamm hat CS NUu: NternOoMMECN, in einem handlichen Band Texte
VO  — Lessing bis ZUF Gegenwart zusammenzustellen, Aaus denen die Geschichte der
Lutherdeutung 1n der Neueren Geistesgeschichte eutlich werden oll Den Texten

geht eiNe Darstellung (S 11—116), 1n der aufweilst, W1e sıch seıt der
Aufklärung und der deutschen Klassik die beide verhältnısmäfßig kurz behandelt
werden) die Gestalt Luthers zunächst In Idealismus und Romantık un: dann ım
weıteren Verlauf des Jahrhunderts bıs 1n Tage 1n mannigfacher Form
wıderspilegelt. Es 1St. dabe: nıcht überraschend, da{fßi ın Holl gewıssermalßen denHöhepunkt der theologischen Lutherdeutung 1ın NECUCTEeTr Zeıt sıeht, W as Ja gewifßıcht Zanz unberechtigt 1St. Wenn ber die AÄufßerungen Barths ber den Ver-
hängnisvollen Weg des deutschen Luthertums (vor allem 1ın der Frage der Obrig-
keıit, ber auch als theologische Grundlage dieser Haltung ın der Frage
Gesetz-Evang‘eläum) unterstreıicht un! dabeı von „ungezügelten“ Sätzep redet,
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so wird darın eıne einseıt1ige Interpretation eu\tlich‚ die b”efrémdet. Barth hata A
ja un doch uch diesem Punkt bestimmte Dınge richtig gesehen, und InNan annn
darüber nıcht hinweggehen, ındem INa  ; diese Aussagen als Ressentiments behan-
delt Dagegen wırd das scharfe Urteil ber Thomas Mannn richtig Se1N,- uch wenn

IHAall natürlıch be1 Mannn >  SAa eın echtes Verständnis VO Luther erwarten dart
Dıie Texte werden 1n Hauptteilen geboten: Klassik Idealismus

Fichte und anderen kommen erRomantık: Neben Lessing, Hamann, Goethe,
VOTL allem Herder, Hegel un!: Novalıs Worte, dıe ja uch geistesgeschichtlich
VO besonderer Bedeutung sind. Im eıl geht das wissenschaftliche Lu-
therbild des Jahrhunderts: Geschichtsschreiber W16€e Ranke, Treitschke und

Burckhardt, Theologen (Schleiermache Theodosius Harnack, Rıtschl un: VO]

Dilthey sind hier hervorzuheben) katho-Harnack), Philosophen (Nietzsche und
lısche Stimmen (Görres, Möhler K A sSOWl1e Sozialısten (Engels ’ und Mehring)
werden 1er vorgeführt un siınd mit arakteristischen Texten vertreten: Schliefß-SE A a lıch bıetet eıl Texte Z.U Lutherbild des Jahrhunderts (evangelische heoO-
logen, Geschichtsschreiber un: katholische Stimmen).

Über die Auswahl rechten, hat ıcht viel ınn Der Vertasser hat s1e ohl-
überlegt getrofften, und sıe spiegelt nicht 1Ur seın Bemühen ein verechtes. und
umfassendes Bild der Lutherdeutung wıder, sondern natürli auch sein eigenes
Urteil. Es geht auch Bornkamm be1 seiner Arbeıt eine richtige geistesge-
schichrtliche Eınordnung Luthers un der Reformatıon. Da{fiß allerdings in dem

Name Ernst Wolf nıcht einmal ZeNANNT, geschweige enn aufZaNnzCh Buch
seine NUuU.: doch wirk!] iıch wichtigen Lutherarbeiten, W 1e s1e Z.U großen 'e1l 1n dem
ammelband Peregrinatio München bequem zugänglich sınd, hingewıesen
wird, 1St eın schwer erträglicher Mangel. Man wiıird nıcht viel behaupten, wenn

mMa  3 diese Arbeit Woltfs als eınen Abschnıitt in der theologischen Luther-
forschung bezeichnet, der die Hollsche Epoche ablöst. Jedenftalls a  ware >  SA  ut, weni

INa  j neben Thiel un! anderen, be1ı weıtem nıcht wichtigen Leuten uch den
wichtigsten Beıtrag der NEUGcren Lutherforschung genannt bekäme vgl die knappe,
ber gerechte un sachgemäfse Würdigung be1 Stephan 4.2.0 116, der miıt
echt die Kritik Wolfs oll unterstreicht).

Trotz dieses Mangels 1STt CS 1m Sanzch eın nutzliches und ZUu' Bu das uns

1U vorlıiegt. Hanns ückert hat 1n einem Aufsatz Die gyeistesgeschichtliche FEın-
ordnung der Reformatıion: "ThK I2 19553 43—64) geze1gt, W1€e ma  $ dıe Arbeit
Bornkamms sinnvoll benutzen un wirksam machen kann Jedenfalls ordert das
Bu!: auf, angesichts der Vieltalt der Lutherbilder sıch wieder eın leg1-
tımes Verhältnis der Verkündigung und der Gestalt des Retormators be-

CS leitet durch diese Heerschau der verschiedenen Geıister AzZzu amühen, Die Zeiten nehmenLuther selbst zurückzukehren. Karl Barth schrieb 1933 2

sich offenbar das Recht, Aus Luther auch AZUS Luther!) Je ihr e1genes Symbol
machen. Ob sıe das echt aben, ındem sie Ar sıch nehmen, 1St eıne andere rage
Es x1bt jedenfall eine VON den Zeıten un: Zeıtgeistern unabhängıge Kategorie
für Luther, auf 1e 11194}  } sıch immerhın uch heute besinnen kann (be1 Bornkamm

diesem Wort und zugleich eine Mahnung,310). DB’s Buch 1St eıne Illustration
sıch uf dle einz1ıge Kategorie, die legıtım ist, nämlich die des ‚Evangelisten‘, w ıe
Barth SaQT, ımmer wieder LICU besinnen.

Bonn Schneemelcher

Martın Schmidt: JTohn Wesley. Die Zeıt VO Junı 1703
bis Maı 1738 Zürich (Gotthelf-Verlag) 1953 334 veb 16.50
Die Gestalt des Begründers des Methodismus wird hier um ersten Mal 1n einer

breit angelegten wissenschaftlichen Biographie im deutschen Sprachbereich darge-
stellt. Die bisherige Literatur 1n unserer Sprache hatte 1n den etzten Jahrzehnten
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hauptsächlich Einzelstudien ZUuUr Geschichte des Meckocheniiis gebracht, die die
Ordinatıon 1mM Methodismus 1 und das deutsche Kirchenlied be1 Wesley ® betrafen
und AusSs dem Predigerseminar der Methodistenkirche hervorgegangen ArCn:; Dazu
kam die deutsche Übersetzung des vortreftlichen Buches von Henry Carter, 1Das
rbe Johannes Wesleys“, die och VO'  — dem heimgegangenen Bıschot Sommer.

P gyeschaften worden war.® Zugänglich sınd auch einzelne Predigten VO John Wesle
und eiıne verkürzte Ausgabe se1ınes Tagebuches ın deutscher Übersetzung.*

Martın Schmidt hat sıch schon seIt Jahren eingehend mMiıt den Beziehungen 7 W1-
schen dem deutschen Pıetismus un Ühnlichen Bewegungen ın England beschäftigt,
WI1e auch den Beıtrag ZUr Ecumeniıcal Hıstory ber Einıgungsbewegungen 1im

un . geschrieben hat Hınzu kommen seıne Studien ber W.sS Bekeh-
rung * un ber das erhältnis zwiıschen un Martın Luther.® Eingehende For-schungen folgten, deren reite Frucht 1n diesem ersSten Band der Biographie W.s
vorlıegt. So werden uns nıcht 1NUr die bisherigen Forschungsergebnisse der englischenund amerikanischen Liıteratur über vorgelegt, sondern Schmidt x1ibt u1ls eın
Bıld der inneren Entwicklungen, die 1n der Kirche VO'  - England der Begründungdes Methodismus vorangıngen, un zeıgt zugleıch auf, W 1e 1n der ersten Hälfte
des 18 Jahrh englisches un: deutsches kırchliches.Leben 1mM Austausch miteinander
gestanden haben Dabej werden namentlich die Bestände des Unitätsarchivs 1ın
Herrnhut un des Archiıvs der Francke’schen Stiftungen 1n Halle, erstmalıgherangezogen, SOM WIr eine wirklich fundierte Darstellung VOT u1ls haben

ber die bisherigen Darstellungen der Geschichte des Pıetismus hinaus, die uns
schon einıge Kenntnis der englıschen purıtanıschen Erbauungsliteratur vermittelten,
Z Leubes un: Oeters Schriften); werden WIr mıiıt dem reichen Schrifttum einesCR  %  Z  X  554  ‘ tité_fäisdäe (\B;:  richte und Anzeigen  %  }  hauptsächlich Einzels?udien zur Geschichte des Methodismus gebracht, die u. a. die  Ordination im Methodismus! und das deutsche Kirchenlied bei Wesley? betrafen  und aus dem Predigerseminar der Methodistenkirche hervorgegangen waren. Dazu  kam die deutsche Übersetzung des vortrefflichen Buches von Henry Carter, „Das  Erbe Johannes Wesleys“, die noch von dem heimgegangenen Bischof D. Sommer.  U  geschaffen worden war.® Zugänglich sind auch einzelne Predigten von John Wesle  und eine verkürzte Ausgabe seines Tagebuches in deutscher Übersetzung.*  }  Martin Schmidt hat sich schon seit Jahren eingehend mit den Beziehungen zwi-  schen dem deutschen Pietismus und ähnlichen Bewegungen in England beschäftigt,  wie er auch den Beitrag zur Ecumenical History über Einigungsbewegungen ım  17. und 18. Jahrh. geschrieben hat. Hinzu kommen seine Studien über W.s Bekeh-  rung® und über das Verhältnis zwischen W. und Martin Luther.® Eingehende For-  schungen folgten, deren reife Frucht in diesem ersten Band der Biographie W.s-  vorliegt. So werden uns nicht nur die bisherigen Forschungsergebnisse der englischen _  und amerikanischen Literatur über W. vorgelegt, sondern M. Schmidt gibt uns ein  Bild der inneren Entwicklungen, die in der Kirche von England ‚der Begründung  des Methodismus vorangingen, und er zeigt zugleich auf, wıe in der ersten Hälfte  des 18. Jahrh. englisches und deutsches kirchliches.Leben im Austausch miteinander  gestanden haben. Dabei werden namentlich die Bestände des Unitätsarchivs in  Herrnhut und des Archivs der Francke’schen Stiftungen in Halle, z. T.  erstmalig ‘  herangezogen, sodaß wir eine wirklich fündierte Darstellung vor uns haben.  Über die bisherigen Darstellungen der Geschichte des Pietismus hinaus, die uns  schon einige Kenntnis der englischen puritanischen Erbauungsliteratur vermittelten,  (  (z. B. Leubes und Goeters Schriften), werden wir mit dem reichen Schrifttum eines  William Law, aber ebenso der romanischen Mystik (Scupoli-Castaniza, Henry-  S  Scougal) bekannt gemacht. Denn in Wesleys Werdegang brechen sich wie in einem’  Prisma all die verschiedenen Strahlen einer intensiven Frömmigkeit, die sich nicht  an dem üblichen Kirchgang und Sakramentsgebrauch genügen ließ, sondern den.  eigenen Willen ganz dem göttlichen Willen unterwerfen wollte. W. vereinigte ver-  schiedene Ströme in sich: das anglikanische kirchliche Bewußtsein, die strenge Selbst-  kontrolle und unbestechliche Wahrhaftigkeit, zu der die  uritanische Erbauungs-  literatur Anleitung gab, und die Unbedingtheit der Hingabe an Gott und nur ıhn  $  allein, wie sie aus den Schriften der romanischen Mystik zu lernen war.  f  Aber niemals stellt eine kirchengeschichtliche Gestalt einfach die Summe der An-  regungen dar, die sie von anderer Seite aufgenommen hätte. Die Selbständigkeit  der Verarbeitung, die sich ausprägenden Eigenheiten des Charakters und der An-  Jagen und nicht zuletzt die persönlichen Begegnungen, welche die Lektüre von  ‚Büchern ergänzen, bestimmen das Werden des Menschen, der von Gott zu einem  z  n  Evangelisten und Prediger des Evangeliums bestimmt ist.  i  i  R  * John L. Nuelsen, Die Ordination im Methodismus. Bremen 1935 (= Bei  ‘träge zur  Geschichte des Methodismus, Heft 2).  ? John L. Nuelsen, John Wesley und das deutsche Kirchenlied. Bremen  1938  (= Beiträge zur Geschichte des Methodismus, Heft 4).  3 Henry Carter, C.B.E., Das Erbe Johannes Wesleys und die Oekum  éne. Ins  Deutsche übertragen von Bischof Dr. J. W. Ernst Sommer. Frankfurt/M  .»Züf1  195  j  8  4 Johannes Wesleys Tagebuch. In Auswahl übersetzt von Dr. Paulus Scharp:  Bremen 0. J. —  Wesley — Predigten,  herausgegeben vonDr. J. W. Ernst Sommer in Véfbin3  dung mit Dr. Theophil Mann. Frankfurt/M. 1950.  5 Martin Schmidt, Die Bedeutung Luthers für Joh  }  .  n Wesleys Blekéh‘ru\n\g,'; Luthe  - Jahrbuch 1938, Jg. XX, Weimar, S. 125 ff.  6 Martin Schmidt, John Wesleys Bekehrung. Br  }  ;  emen }938 ‚(=  ; ‚B‘ekit‘i;ä*ge-“v_ zur 7Géf   sc‘hichpe des\Methodismus Heft 3). ‘  \  {  %Wiıllıam Law, ber ebenso der romanıschen Mystık (Scupoli-Castanıza, : HenryScougal) bekannt gemacht. Denn 1in Wesleys Werdegang brechen sıch W1e 1n einem
Prisma al dıe verschiedenen Strahlen einer intensıven Frömmigkeit, die sıch nicht
an dem üblıchen Kırchgang und Sakramentsgebrauch genugen lıeiß, sondern den
eigenen Wıllen Sanz dem göttlıchen Wıllen unterwertfen wollte. vereıinıgte ver-
S  ıedene Ströme 1n sıch das anglikanische kirchliche Bewußetseın, die StrenNge Selbst-
kontrolle un unbestechliche VWahrhaftigkeit, der dıe urıtanısche Erbauungs-literatur Anleitung gab, und die Unbedingtheit der Hınga Gott un: nur ıhn
allein, W1e S1e Aaus den Schriften der romanıiıschen Mystık lernen WAar,.

ber nıemals stellt eine kırchengeschichtliche Gestalt eintach die Summe der An-
LeS dar, die S1e VO anderer Seite aufgenommen hätte. Die Selbständigkeitder Verarbeitung, die sıch ausprägenden Eigenheiten des Charakters un der AÄn-
Jlagen und ıcht zuletzt dıe persönlıchen Begegnungen, welche die Lektüre VOoO  3

Büchern erganzen, bestiımmen das Werden des Menschen, der VO'  3 ott 7 einem
Evangelısten und Prediger des Evangelıums bestimmt ISt.

7 John Nuelsen, Die Ora doa 1im Methodismus. Bremen 1935 Beıträge zur
Geschichte des Methodismus, He

D John Nuelsen, John Wesley un das eutsche Kirchenlied. Bremen
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Henry Carter, C.B  9 Das rbe Johannes Wesleys un die Oekumene Ins
Deutsche übertragen VO Bischof Dr. Ernst Sommer. Frankfurt/M‚ Zür11951

8 Johannes Wesleys Tagebuch In Auswahl übersetzt VO  } Dr. Paulus SEharp
Bremen
Wesley Predigten, herausgegeben von Dr Ernst Sommer 1n Verbin-dung mıiıt Dr. Theophıiıl Mann. Frankfurt/M. 1950
Martın Schmidt, Die Bedeutung Luthers für Joh Wesleys Bekehrung, LuthéJahrbuch 1938, JIg X Weımar, 125
Martın Schmidt, John Wesleys Bekehrung. BrCINCN 1938 Beiträge-r ZUr Ge-schichte des Methodismus Heft 3)
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So 1st uch AXACS Werciegang nıcht denken ohne die eräglische Familier'ikultur

des Elternhauses, hne den Finflufß der bedeutenden Mutter, die die Erziehung ZU1

Wahrhaftigkeit dıe Spitze stellte, hne das sStIreNg«C un: karge Leben 1n der
hne die Erziehung ZuUuUrr Regelmäßigkeıtberühmten Karthäuserschule 1in London,

und Gründlichkeit 1n den ersten Unıiversıtätsjahren in Oxtord. Erst 1m Jahr Z
dersetzungen ber Glaubens-als 1m 25 Lebensjahr stand, setzen die useiınan

eit des qQristlichenIragen beı ıhm e1n. In der ersten geht diıe VollkomMmMen

der Lektüre der 9  a  olge Christ:ı“‘ VON Thomas Kempıis,Menschen aufgrun
den VO' der Bibel her kritisigrt: Thomas mache CGottes Schöpferwalten unglaub-
würdiıg.

1St nıe eın sich versporinener Denker W!  > sehr auch die Atmo-
#lıche Unabhängigkeit undsphäre in Oxtord schätzen wulßlste, dıe ihm wirtscha

}Gelegenheıit intensıvem Studium bot, nachdem Stipend1aten des Lincoln
Im Freundeskreıs der Oxtorder Studenten konntenCollege gewähIt worden W A

siıch seıne Gaben des Gesprächs und der Menschenbehandlung entfalten. Hınter der
zwanglosen Studiengemeinschaft stand der Ernst kirchlicher un akademischer Ver-
antwortun$gs. tühlte sıch für jeden Studenten persönliıch VO Gott verantwort-

ten-lı  S Eın wohldurchachtes Programm stand hinter der Arbeıt dieses Studen
seelsorgers: Gewissensernst un sozıale Betätigung gaben ıhr das Geprage Der
Name „Methodisten“ stellte keine eue Bezeichnung dar; wurde ber Aus einem

einem Ehrennamen.Spott- irtksamkeit un!: das eigene Wer-Schon damals zeıgt sıch, W1e CN bei die
den zusammenhängen. Er tol te Jeremy Taylor darın, dafß Sündenvergebung

gleich Heılıgung se1l un dafß dıe Vergebung sıch eiınem sichtbaren Umschwung
des Lebens ablesen lasse. „Die Vergebung als wirkliche Herrschaft ber die Sünde

rd bleibenden Anlıegen Wesleys So OFIt A4US dem Wort (‚ottes
etzten Ernst der Existenzfirage, die ragetztlich den „Gewissensappell, den

der Sünde Er verstand S1C als Aufforderung ZuUur Heiligung, als Weg Zuri

verstand s1e 1m tiefsten als (esetz. Der Nn SAlSeligkeit. Das bedeutet,
sammenhang: Evangelium, Gnade, Glaube, tehlt Die Erlösungsirage ist
nıcht ernsthaft gestellt, s1ıie 1st Annex Zu Schöpfungsglauben“ (107

Da nahm seın Leben 1m Jahr 1735 eıne überraschende Wendung: tolgte der
Aufforderung, 1n die 1im Autbau stehende Kolonie Georgıa 1n Nordamerika als

Sagtı sofort Z da ı;hm dıe euecDiasporaprediger und Missıonar geh
Aufgabe als echte Darstellung christlich Pilgerschaft erschien. Er hatte siıch ZuUurr

Heidenmissıon entschlossen, dabe1 bst vrößere Klarheıt gewınnen un
mehr noch un allererst, woraut der Verfasser entscheidendes Gewicht legt
das Urchristentum verwirklıchen. Denn daran Jag ıhm meısten. Den

nser Pietismus lernte er zunächst durch chriften Franckes kennen, VO:  [ denen
annn auch 1n den Gestalten der Salz-lebens den „Nıkodemus“ csehr schätzte,

bur Ansiedler, die bereıits nach Georg1a gekoiMmMmMenN 1: Schon auf der Über-
Auswanderern, darunter Augustfahrt nach Georgıa begegnete Herrnhute

Gottlieb Spangenberg, dem großartıgen Pionı:er 1n de Welt
Entgegen seinem eigenen Wunsch konnie sıch ıcht stark der Miss10ns-

likanıschen Gemeinde 1n Savannah dıenen,aufgabe wıdmen, mußte vielmehr der an  5
s auch mehr 1m Sınne des Generals OglethOrpe Jag Trotzdem machte ımmer

beit kommen, Indianern und ELVersuche, eigentlicher Miıssıonsar
Negern, dıe damals Aaus Afrika nach Sdkarolına importiert wurden. Eın
yroßes Hındernıis tür dıe Mıssıonsarbeit bes'tand iın den häufigen Fehden den
einzelnen Stämmen.

Die umfassende Tätigkeit fand eın vorzeitiges En als 1im Zusammenhang
mıiıt seiınen Beziehungen Sophie Hopkey schließlich überraschend Georgıa verließ,

nach England zurückzukehren. Diese elikate Angelegenheit wırd objektiv un
ert, was durchaus der eigenen Darstellun W .’s 1n seiınemwahrheitsgemäß geschild

} gebuch entspricht. An seiınem elig1ösen Besıitz, seınem Op erwillen gesche1-
tert; ipnerlidi zgrrissen, W ar England ?urüdggekehrt‚ aber und das ist

4r
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das Merkwürdige hörte n1ıe auf, der stark gefühlten Verpflichtfing Zzur Ver-
kündigung und seelsorgerlichen Arbeit anderen nachzukommen. Darın handelte

anders als Francke der uch als Luther! W dr nicht, W 1€ der Vertasser tref-
tend ftormuliert, VO der „Zeitkrankheıt des Atheismus“ befallen, der uns be1
Francke, ber auch bei unstudierten Männer begegnet. Seine innere Problematık
Wr durchaus die des frommen Menschen, der das Gebäude seıner eigenen From-
migkeıt zusammenbrechen sıieht un! nıcht weıßß, W1e der erstrebten urchrist-
lıchen Haltung gelangen soll

In dieser innerlich krıitischen Sıtuation, 1n der alles auf dem Spiele stand, WUur-
den iıhm die Herrnhuter Brüder Helfern. S1ie ohl deshalb besonders
gee1gnet, diesen Dienst LunN, weıl manche VO ıhnen eınen Ühnlichen Weg
zurückgelegt hatten: alle Selbstrechtfertigung tahren |assen un sıch >  Zanz der
Gnade Gottes 1in Jesus Christus überlassen. Denn das Brüdertum befand siıch ın
dem damalıgen Stadıum seiner inneren Geschichte dem yleichen Punkt, als
sıch VO Herrnhut durch Zinzendorfs Auswelsung Aaus Sachsen (1736) osen mu{fte
un: sich die Scheidung VO Halle’schen Pietismus 1n schmerzlıchen Auseinander-
SETZUNGCNH, denen uch Spangenberg teilgehabt hatte, vollzog. Dem entspricht
1U auch, W 1e der Vertasser einleuchtend darstellt, die verschiedenartıge Wıirkung
eLW2 der brüderischen Kolonisten 1ın Georgı1a, denen den urchristlichen Eiter
un die Einfachheit bewunderte, un: die Begegnung MIt DPetrus Böhler, miıt dem

gerade A rechten Augenblick ach seiner Rückkehr Aaus Amerika 1n England
zusammentraf.

Böhler hat 1ın seinen Gesprächen miıt diesem entscheidende Hilte gebracht
durch die Mahnung, alle philosophische Gotteserkenntnis tfahren lassen und sıch
LLULr auf den Jesus Christus der H! Schrift gründen und ebenso aller Ethik den
Abschied yveben, die nıcht AauUus der Verbindung mMi1t Jesus Christus hervorgehe.
Christum Sanz kennen P lernen bedeutete ber 1in Böhlers Sınn, ZALT: Wiedergeburt

gelangen, und bei diesem Prozeß erscheint der Übergang VO Unglauben als
der einzıgen un schwersten Sünde Z.U' Glauben als der entscheidende Schritt.
ber eben diesen hatte noch nıcht vollzogen un! konnte ıhn damals nıcht voll-
zıehen. Besonders erweckte die Behauptung Böhlers seine Bedenken, dafß dieser
Schritt die Wırkung eines Augenblicks sel, W as allerdings 1m neutestamentliıchen
Zeugnıs, namentlich 1n der Apostelgeschichte bestätigt fand

In der brüderischen Verkündigung mischten sıch die lutherisch-reformatorisd1en
miıt pletistischen Elementen, wobei ber erstaunlich beobachten ist, 1n W1e STAar-
kem Ma{ifie Böhler den Jungen englischen Theologen VOr dieselbe Frage führte, dıe
e1INst Luther bewegt hatte: die Objektivität des Heıls un: das allein entscheidende
Handeln Gottes 1m kte der Rechtfertigung. Dabe1 wırd insotern eine NeEeiE Linıe
aufgezeigt, als Schmidt einleuchtend nachweist, dafß bereits seiner Bekeh-
rung 18 ch Sanz ber dıe Kenntnıiıs des Inhalts der Rechtfertigung Ve1-

fügte, dafß in der eigentlichen Bekehrungsstunde 1Ur aktualisiert werden
brauchte, W . ds bei ihm 1n der Erkenntnis schon bereıtlag. Wenn uch ber
Böhler un: Zinzendorf hinaus W ar Zinzendortfs Theologıe, die 21US
Böhlers Worten sprach W 1e Luther auf dıe Frage nach Gott celbst und nıcht nur

ach Christus eführt wurde, wırd diese Stufe doch wıeder verlassen, erst
be1 der spateren Begegnung mIit Christian Dawid 1n Herrnhut wiederzukehren.

SO W Aar in vielfacher Weiıise vorbereitet auf die Bekehrungsstunde, als er ım
echten Hören auf die gelesene' () Vorrede Luthers ZU Römerbrieft Z Gewiß-
eıt des Heıls 1n Jesus Christus allein für ıh SdalNzZ persönlich durchdrang. Die
Schilderung dieses Ereignisses bildet den inneren Höhepunkt des Buches

Daran anschliefßend wırd der Besuch bei den Brüdern ın der Wetterau, die
scheinend enttäuschende Begegnung MIt Zinzendort un! das Eingetauchtwerden ın
das reiche Gemeindeleben 1n Herrnhut 1738 geschildert. Hıer wird, WwI1e schon ın
der Studie ber W .’s Bekehrung, die Bedeutung des mährischen Zimmermanns
Christian Dawıd 1n das ihr gebührende Licht gerückt, und man WIF! dem ‚ Ver-
fQ.SSCI' darın zustiımmen dürfenä, da{ilß neben Böhler ebenso Chgigtian Dawıd Z
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nNeNNeN ISt, Wenn 111a  3 die Bedeutung der Begegfiung zwıschen Brüdertum bzw.
deutschem Pietismus un anglikanıschem Kırchentum in WSs Werdegang recht be-
schreiben wıll

uch die Grenze dieser Bedeutung wırd siıchtbar und wahrscheinlich in dem
nächsten Band noch deutlicher werden. Denn csehr uch den Wunsch hegte,
sein Leben 1n Herrnhut verbringen und die Ausbreitung dieses Christentums
ber den Sanzen Erdboden wünschte, hatte doch schon damals erhebliche
Fragezeichen SETZCH; die 1n der spateren Auseinandersetzung un Trennung vOoNl
Zinzendorf un: den Brüdern eine gewichtige Rolle spielten. och lıegt ber den
Band hinaus, Aazu Stellung Z.Uu nehmen.

Das Werk stellt in der Komposition, 1 Stil, in der Darstellung eine hervor-
ragende Leistung dar. Manchmal wünschte iNnan sıch eine 1n mehr Unterabschnitte
gegliederte Darstellung, wofür allerdings die austührlichen Inhaltsangaben der ein-
zelnen Kapitel einen zewı1ssen Ersatz bieten. Das Register olgt leider erst 1ım

Band
Zum Schlu{fß se1en noch einıge Fragen angemerkt:

Der Einflufß Zinzendorts aut die Predigt der Gemeıne, auch der einfachen Bruü-
der, MIt denen zusammentraf, 1St höher anzuschlagen, als ( geschieht.
Ist die Vorordnung des Gesichtspunktes, das Urchristentum verwirklicht Z.uU

sehen, gvegenüber dem Wunsch NS ach schriftgemäßer Heiligkeit bzw ınnerer
Klarheit ber den eigenen VWeg ZU Heil zutreftend?

An kleinen Korrekturen 1st anzumerken:
Pftarrer Rothe War 1738 bereits VO Berthelsdort fortgezogen.
Friedrich Von Wattewille 1St Zinzendortfs Freund, ıcht seın spaterer Schwieger-
sohn Dieser hiefß ohannes Langguth, bis VO] Friedrich VOon Wattewille
adoptiert wurde.
Eckartshausen 1n der Wetterau (S 245), ıcht Eckershausen.
In Anm. 195 315 1St dl€ Jahreszahl 1n 1739 (statt andern, gemäfs

334, Anm. 225
Arnoldshain/Taunus Renkewitz

3 Matrıkeln der Universıiıtät Tübingen: Band F3
Bearb. VO!]  3 Albert ürk un! W;ilhelm Na e Herausgegeben on
der Universitätsbibliothek Tübingen. Tübingen (Universitätsbibliothek) 1953

496 Band E O FE Bearb VO Albert Bürk und
Wilhelm 1953 I  9 540 Register den Matrikeln der
Universıität Tübingen Bearb VO  3 und
helm N 1954 VIIL,; 376 L 11 Reg ZUS FQ
Nachdem 1906 der Band der Matrikeln der Universität Tübingen P

schienen War und nachdem für den hierbei bearbeiteten Zeıiıtraum VO 1477 bis 1600
die Register 1931 erschıienen nN, 1St für die Zeıt VvVon 1600 bis 1710 der Band 11
VO Albert Bürk (Amtsgerichtsrat 1 Ruhestand; inzwischen verstorben) und Wil-
helm Wılle (Professor 1n Tübingen) bearbeitet worden. Ihm folgte noch 1m
selben Jahr 1953 der and 1: der die Matrikeleinträge VO 1/10 bıs 1817 ent-
hält Die Register den Matrikeln VO 1600 bis SEL konnten schon 1954
scheinen. 1le T1 Bände S1N. VO  ; der Universitätsbibliothek 1ın Tübingen miıt
Unterstützung seıtens der Württembergischen Kommissıon tür Landesgeschichte
herausgegeben. Damıt sınd die Tübinger Universitätsmatrikeln ın ihrem ganzen
Umfang ZU ruck gebracht; VO  3 1817 sınd die Eıntragungen jahrlich VOr=-

öftentlicht worden.
Die Bände unterscheiden sıch von der aAlteren Ausgabe der Matrikeln

vom 15 September 1477 bis Aprıl 1600 darın, daß jeder eingetragene Un1i-

schr {ür
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versitätsangehörige vom Mai 1600 bis Juli 1817 Je eine durchlaufende Ord;
NUNSSTLUMIMINCL VO Nr T an erhalten hat In der alteren Ausgabe tragt jeder

.
Inskribent eine 1n jedem Rektorat durchgezählte Doppelnummer (Z Mag Jo-
annn Stein von Schorndort als erster 1n Tübıngen Eıngetragener hat die Nummer
k Wıe die Herausgeber Aazu kamen, ıhre Zählung MI1t 7E M beginnen
(Petrus Kleın Pomeranus nobilis) un: bıs 41 596 (am Jul:ı kom-
r WOZUu noch eın Anhang kommt Mit den anderwärts erschlossenen Unıiversitäts-
angehörıgen, deren Namen nıcht ın der Matrikel enthalten sind, das wiıird nıcht
recht ersichtlich. Eın Vvon mır gemachter Versuch, die Inskribierten Aaus sämtlichen
237 Rektoraten VO 1477 bıs 1600 zusammenzuzählen, tührte andern Zahlen-
ergebnissen. Doch 1st der Gedanke un seıne Durchführung durchaus begrüßen,
dafß jeder Tübinger Studierende seıne fortlaufende Ordnungsnummer erhalten hat

Der andere Unterschied vzegenüber der alteren Edıtion der Matrikel Von 147
hıs 1600 1sSt der, dafß 11 Ortsregister Nnur geographische Ortsbezeichnungen,
keine historıschen ot1izen der terrıtorialen Zugehörigkeit vgl 1m Band, Regı-

iıgenster 1n eckıger Klammer beigegeben sind. Damıt sind tür den künft5Historiker der Universität Tübingen die Aussagen ber dıe Herkunft der Stu 1e-
renden un deren Wandel 1n der Kulturgeschichte, w1e s1e 1m Registerbandm  E  i  ‚-’ ®  358  "‘1M‚it‘e£a‘r‘is_ä{2;' Berichte und Anzeigen.  versitätsangehörige vom 5I Mai 1600 bis 5. Juli 1817 je ‘eine durchlaufende Örc?;  nungsnummer von Nr. 16 771 an erhalten hat. In der älteren Ausgabe trägt jeder  D  Inskribent eine in jedem Rektorat durchgezählte Doppelnummer (z. B. Mag. Jo-  hann Stein von Schorndorf als erster in Tübingen Eingetragener hat die Nummer  1,1). Wie die Herausgeber dazu kamen, ihre Zählung mit 16771 zu beginnen  (Petrus Klein Pomeranus nobilis) und so bis zu 41 596 (am 5. Juli 1817) zu kom-  men, wozu noch ein Anhang kommt mit den anderwärts erschlossenen Universitäts-  angehörigen, deren Namen nicht in der Matrikel enthalten, sind, das wird nicht  recht ersichtlich. Ein von mir gemachter Versuch, die Inskribierten aus sämtlichen  232 Rektoraten von 1477 bis 1600 zusammenzuzählen, führte zu andern Zahlen-  K  ergebnissen. Doch ist der Gedanke und seine Durchführung durchaus zu begrüßen,  daß jeder Tübinger Studierende seine fortlaufende Ordnungsnummer erhalten hat.  x  Der andere Unterschied gegenüber der älteren Edition der Matrikel von 1477  bis 1600 ist der, daß im neuen Ortsregister nur geographische Ortsbezeichnungen,  keine historischen Notizen der territorialen Zugehörigkeit (vgl. im I. Band, Regi-  j  igen  ster S. XIII) in eckiger Klammer beigegeben sind. Damit sind für den künft  C  f  Historiker der Universität Tübingen die Aussagen über die Herkunft der Studie-  renden und deren Wandel in der Kulturgeschichte, wie sie im Registerband über ‘  die Jahre 1477 bis 1600 (s. daselbst Einleitung S. XIIT bis XXVI) festgestellt  worden sind, in bedauerlicher Weise erschwert. Dafür sind die biobibliographisclxen‚  Fußnoten, die im ersten Band sehr kärglich ausgefallen sind, in den ‘zweji“t‚i‘_e'\äen  \  Bänden stark vermehrt.  II und III samt dem Registerband sehr wertvolle  Jedenfalls sind die Bände  und dank der sorgfältigen Arbeit der beiden Herausge  ber unentbehrliche Quellen  für die schwäbische und außerschwäbische Gelehrten- und Geistesgeschichte. Der  unterzeichnete Herausgeber des ersten Bandes und der Register für die Matrike  A  von 1477 bis 1600 hat den beiden Nachfolgern in der Edition der Tübinger Matri-  i-  keln nur zu danken für ihre Fortsetzung seiner im Jahre 1906 abgebrochenen Ar-  beit. Die Edition einer Universitätsmatrikel ist eine zunächst wenig erfreuliche  n  Aufgabe; aber sie trägt in sich den Dank von so vielen einzelnen, kleinen und.  großen Heimat- und Ähnenforschern wie auch von den Historikern der großen,  .  F  weltverzweigten Zunft.  Der Bearbeiter wird immer wieder überrascht durch An-  Welt: von der Vatikanbibliothek bis zu kleinsten Colleges  fragen aus der ganzen  und an hinterländische Einzelgänger der Familie  n- oder Ortsgeschichte mußten vom _  Unterzeichneten Auskünfte gegeben werden. Matrikeln sind Urkunden, die von,  einer unübersehbaren Menge von Liebhabc.yarn der Geschichte in die Hand upd in  Arbeit genommen werden müssen.  X  e  München  FE Hermelz'n/e   x  ©  e  U  b  M  f  M  E  En  N  G  }die Jahre 1477 bıs 1600 (s daselbst Eınleitung H bıs X festgestellt
worden sınd, 1n bedauerlicher Weıse erschwerft. Dafür siınd die b'iobi‘bliog\rala_hisd\??
Fufßnoten, die 1m ersten Band sehr kärglıch ausgefallen sind, ın den zweı neuen_Bänden stark vermehrt.

HE und LT Samıt dem Registerband sehr wertvolleJedenfalls siınd die Bände
und dank der sorgfältiıgen Arbeit der beiden Herausgeber unentbehrliıche Quellen
für die schwäbische und außerschwäbische Gelehrten- un Geistesgeschichte. Der
unterzeichnete Herausgeber des ersten Bandes un: der Register für dıe Matrike S ı

VON 1477 bıs 1600 hat den beiden Nachfolgern 1n der Edıtıon der Tübinger Matri-
O keln danken für ıhre Fortsetzung seıner 1m re 1906 abgebrochenen Ar-

beit. Die Edition eıner Universitätsmatrikel 1st eiINe zunächst wenıg erfreulıche
Aufgabe; ber s1e tragt 1ın sıch den ank VO]  3 vielen einzelnen, leinen und
yrofßen Heımat- und Ahnenforschern W1€ auch von den Historikern der vroßen,
weltverzweigten unft Der Bearbeiter wırd immer wiıeder überrascht durch An-

Welt: VO der Vatikanbibliothek bıs zu kleinsten Collegesfragen der SaNZCH
und hinterländische Einzelgänger der Famaiıulie11- der Ortsgeschichte mufßÖten VOIN

Unterzeichneten Auskünfte gegeben werden. Matrikeln sind Urkunden, die von
eıner unübersehbaren Menge VO Liebhabc;rn der Geschichte in die Hand undArbeit genommen werden mussen.

München Hermelink.
r
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Es 1St keıine Frage, da{ß die spätjüdische Apokalyptik für das Verständnis des
Urchristentums un! seiner ‚Geschichtsanschauung‘ VOIl wesentlicher Bedeutung ISt
INAaS L11a  - 1U auch die Beziehungen zwıschen Apokalyptik un: Urchristentum be-
urteilen W1e iNnan ll Jedentalls W ar diese spätjüdısche Apokalyptik eıne veistige
Macht und beherrschte weıte Kreise. Sı1e beruhte Z.U) eıl auf Alteren Vorstellun-
SCH, W1e S1e uNns auch schon 1M spezılell 1m Buche Daniel begegnen. Es 1St da-
her angebracht, da{ß auch hiıer auf eine kleine Schrift VO  3 Martın Noth,;
IDA Geschichtsverständniıs der alttestamentlichen ApOo-
KÄlyptik M Arbeitsgem. tür Forschung des Landes Nordrhein- Westfalen,
Gelistesw1ss., Heft ZU, Köln-Opladen, Westdeutscher Verlag, 1954; kart

Zi20) hingewlesen wird, die sıch MT diesem Problemkreis befaßt. macht
durch eine cehr überzeugende Analyse der Vısıonen VO Dan. un! klar, wı1ıe
sich die Apokalyptik Benutzung alterer Vorstellungen (S- bzw 4-Reiche) ZuUuU=

Geschichte xestellt hat Das Gegenüber VO Gottesreich und ganzcCcrr Welt-
yeschichte un das damıt verbundene negative. Urteil ber alle menschliche Ge:
schichte werden als wesentliche Züge herausgearbeıtet. Damıt 1St die Wurzel tür
entscheidende Gedanken, die unls annn uch 1m Urchristentum begegnen, aufge-
Zeigt. Jedenfalls 1st dieser 1 Komplex für das Verständnis des un des
Urchristentums wichtiger als die rabbinische Kasuistik des un! Jahrhdt., un
daher se1 digse Studie von Noth sehr der Lektüre empfohlen.

Sch

In TK G 64, 1952/3, 331 1st auf eın wichtıges Hiltsmittel tür die Arbeıit aul
dem Gebiet der Alten Kırche hingewlesen worden: Bruce Metzger, Index Ööt
articles the New Testament and the early church published 1n Festschriften,
1951 Der Verf hat 1U  e eıne Erganzung diıesem Index herausgegeben CS
plemen't Index o+t+ artıcles the New Testament an the early
Church published 1n Festschriften, compiled by Journal
ot Biblical Lıterature, Monograph Series, Supplement Volume Philadelphia,
Society ot Biblical Literature, 1955 N 25 CES) in der die Festschriften,
die iıhm CENLISANSECNH bzw. diejenigen, die noch 1950 bis nde des Jahres)
erschıenen sınd un die Artikel AUS dem Gebiet des un der Kirchengeschichte
der ersten Jahrhunderte enthalten, verzeichnet werden. Festschriften sind da-
bei verarbeitet (insgesamt jetzt Iso 640; daraus sınd insgesamt 2329 Artikel V-OI=

zeichnet). Die Gliederung des Supplement entspricht der des Index. Man wiırd auch
diese Ergänzung mMi1it ank benutzen und dartf den Autor bitten, dafß die be-

entlicht.BUE Arbeit fortführt un! vielleicht alle re eine Erganzung veröff

Im Rahmen der ‚Deutschen Augustinus-Ausgabe‘ lı  F  egt Carl Johann er eine
Übersetzung der Soliloquia VOor (Aurelıus Au ustinıS, Alleinge-

Soliloquiorum 1 duo ın deutscher Sprache OIl r 1
Paderborn, Schöningh, 1955 111 brosch 4_) geb. 6.50) Über die
Bedeutung dieser Schrift, die 1n Cass1acum 86/387 entstanden ISt, braucht hier
ıcht viel DeSagt werden: Sıe 1St ein Zeugnı1s für die Überwindung des philoso-
phischen Skeptizismus, bewegt sıch ber noch völlig 1n philosophischen Gedanken-
gangen Gerade dadurch werden ber die ‚Alleingespräche‘ einem wichtigen
Dokument, weıl s1e uns auf die philosophischen Grundlagen der ateren theolo-
gischen Entwicklung Augustins hinweisen. Per! hat siıch beı seiner bersetzung
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den ; Nachdruck der Mauriner-Ausgabe durcl; Mıgne (Patr. Lat 32) yehalten, da es
leider och keine wissenschaftlich brauchbare Edıition gibt., Die Übersetzung 1St wıe
auch in den anderen Bänden der Deutschen Augustinus-Ausgabe ausgezeichnet C”
Jungen: LEXTgELFEU und doch 1n gutem lesbaren Deutsch gehalten. Dieser preiswerte
Band kann WAar nıcht VO  e dem Studium des Urtextes entbinden (und das soll
Ja ohl auch nicht), kann aber, nicht 7zuletzt durch die knappen Anmerkungen, in
denen die orrekturen Augustins seiner eıgenen Schrift ın en Retractationes.
verzeichnet werden, ZU. Verständnis des Urtextes anleıten uUun: verhelfen.

Sch

Als Ersatz für eine Neuauflage der längst vergriffenen ‚Quellen PAHT. Geschichté
des Investiturstreites E VO: Ernst Bernheim können die VO Wolfgang Frıtz
herausgegebenen Quelden zum Wormser Konkordat Kleıne Texte
für Vorlesungen un UÜbungen, begr. VO  a Hans Lietzmann, hg VO Kurt Aland,
Nr. Dn Berlın, de Gruyter, 1955 brosch 6.80) dienen. Es sınd ım
wesentlichen dieselben, VO Bernheim cschr umsichtig zusammengestellten Texte,
doch hat der MC Bearbeiter die Auswahl och stärker autf das Wormser Konkor-
dar konzentriert, indem die Zeugnisse Aaus der Zeıt nach VK EZZ (Bernheim. Nr.
34—40.42.44.45) wegliefß Dafür sınd sechs andere Schriftstücke NEeuUu aufgenommen
worden: wWwel entscheidende Texte ber die Beilegung des Investiturstreıites ın Eng
and (Nr. 152 f.) das Antwortschreiben des Erzbischofs Joscerannus VO Lyon on
1A47 seıne Amtsbrüder Aaus der Kirchenprovınz 5ens (Nr 28), wel VO
Holtzmann gefundene un 1mM Neuen Archiv 1935 veröftentlichte Aufzeich-
nungen Ponte Mammolo 1 (Nr 22 und Reıms 1119 Nr 36) SOW1e die Ein-
ladungsschreiben des Kardıinallegaten Lambert VO Ostıia dem vorgesehenen

Osıtıonen darf unbedenk-aınzer Konzıiıl VO:  . 1122 (Nr 38) Diesen Umdıs
1i zustiımmen, un da uch der ext nach lreichen Stichproben schlıe-
ßRen sauber BEeSETIZL 1St, stellt das Bändchen eıne csehr willkommene Handreichung
tür Forschungsarbeit und Unterricht dar

chieffer

In der Reihe „Deutsche Texte“ (hrsg VO  3 Richard Alewyn und Ludwig rich
chmitt) hat Hans V ol eıne Reıihe VO:  3 Luthertexten publıziert, dıe un dem
Gesichtspunkt „der Einführung 1n Luthers Schriftsprache“ ausgewählt sind
t:71 LTr Ausgewählte deutsche SCcChrıftften, hrsg. VO:  3 Hans
olz Deutsche Texte Tübingen, Nıemeyer, 1955 I 168 D, Taf Kart.

8.—) Dabe1 hat NUunn der Herausgeber ber ıcht ILÜL germanistische Probleme
eLtWwa die Frage des Verhältnisses VO: Luthers eıgener Sprache der der

Wittenberger Druckereien beachtet. Vielmehr merkt INan der Auswahl wiıe
ın den knappen, ber gehaltvollen Eınleitungen, daß der“ Herausgeber 1e theo-
logischen und die hıstorischen Dinge genau kennt un berücksichtigt un auch
VO  3 dem germanistischen Benutzer rhofft un y er ihm ber di
n philologischen rTrenzen hinaus olgt und dadurch einem rechten
ständnis der Texte gelangt. Die getroffene Auswahl scheint mir gelungen,Textgestaltung ebenfalls. Zum Teıl geht Volz dabei aut Handschriften zu
ZU eıl auftf Erstdrucke. Die VWiıedergabe der Texte erfolgt‘ getreu den
nalen. Jedenfalls 1sSt das Büchlein, dessen Preıs allerdings ho
man an Studenten als Benutzer denkt, eın B:  iußerst nützlıches Hilfsm

ın auchSeminare un! Übungen, ın denen man 1in Luthers prache und darüb
in Luthers Gedankenwelt einführen will

W d
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Je länger da klarer tritt die Bedeutung der koptischen AB Altertum
und ihrer Eıgenart ın Blickfeld urch die Entdeckung wichtiger Texte in
koptischer Sprache wırd immer deutlicher, daß WIr be1 dem Christentum
Nı se1ıt dem Jahrhundert MIt einer eigenständıgen Größe tun haben, die
nıcht nach dem gyriechischen Kirchentum der Hauptstadt Alexandrien beurteılen
ISt. Eiınen wertvollen Versuch, eın Gebiet des kırchlichen Lebens der Kopten
erfassen, legt Caspar Dertlef (sustav Müller VOTI: Dıe alte koptische

E Versuch eınes Überblicks Inaugural-Dissertation P, Erlangung der
Doktorwürde einer Hohen Theologischen Fakultät der Ruprecht-Karl-Universität

Heıdelberg 1954; I 350, 36, 60, S3 Der erf hat mi1t großem Fleifß
alles erreichbare publizierte Materı1al zusammengestellt (die Fülle der unpublizier-

Homuilıen 1n den Hss.-Beständen der Bibliotheken aller Welt konnte natür-
lich nıcht berücksichtigen) un ordnet nach Hauptthemen: Homilien ber biblı-
sche. Themata, ber die Engel, ber dıe Jungfrau Marıa un ber dıe Heiligen.
Er 111 Aaus der eingehenden Analyse, die den Predigten zute1l werden läfßt, die
Hauptzüge der koptischen ‚Ars praedıicandı‘ erheben: Ermahnungen un: Erzählun-
SCN dle eigentliıch 1Ur eine andere Art der Ermahnung darstellen) sind die zwei
Säulen, auf denen die koptische Predigt ruht Eıine kurze Übersicht über die grie-

chische Predigt, VO: allem des Jahrhunderts, un! ausführliche Indices runden das
gelungene Werk ab, das als eın besonders nützlicher Beitrag FA Geschichte der
koptischen Kirche bezeichnen 1St. Man o  T da{ß 65 dem Vert vergönnt se1n
möge, die handschriftlichen Bestände, die bıisher noch ıcht publiziert sind,
noch zu erfassen un bearbeıiten. Eıne Zusammenfassung seiner Ergebnisse hat

\M- 1n Le Museon 6/7, 1954, A Z veröftentlicht.
Sch

-Unveränderte Nachdrucke historischer Monographien, Jahre nach iıhrem Er-
scheinen, pflegen 1LUFr selten notwendig un: sinnvoll se1ın, ann nam iıch, wenhn

der inzwischen weitergeführten wissenschaftlichen Arbeit das betreftende Buch
wichtig ISt, dafß ein Nachdruck iıcht NUur VO buchhändlerischen Standpunkt Aaus

verantwortet werden kann. Das triftt 11U11 hne Zweifel auf das Buch VO  $
arl EAdmann; J8 Entstehung des Kreuzzugsgedanken,;1935 als Band der Forschungen ZUuUr Kirchen- un Geistesgeschichte erschienen

nd Jetzt als unveränderter Nachdruck LECU herausgegeben (Stuttgart, Kohlhammer,
1955. XE 4720 rosch. DM 21.—). Das Buch 1St seinerzeıt VO Holtzmann

unserer Zeitschrift gewürdigt worden (ZKG 5 E IO 152—154). TIrotz der 1N-
zwischen erfolgten reichen Erforschung der Geschichte der Kreuzzuüge un auch der
dahinterstehenden Ideologie (vor allem VO englıschen und französischen Gelehrten)

Erdmanns Bu: noch heute eine grundlegende Untersuchung, welche jeder, der
en Kreuzzügen Cun hat, lesen MU: Das wichtige {St ohl dabei VOT allem

en vielen wertvollen Eınzelbeobachtungen: Problem der heiligen Fahnen; der
A

ottesfriede a.), dafß die Wandlungen 1n der Haltung des Papsttums, insbe-
ndere die ‚mılıtaristische‘ Gesinnung Gregors VI1 un gleichzeitig die CNSC Ver-

bindung der neuen-Ideologie mıiıt der Reformbewegung aufweisen ann. Das C”schieht VvVor allem durch eine SCENAUC Untersuchung der Probleme des ‚heiligen
Krieges‘ un der ‚Militia s. Petri‘, wobe1l die Ausbildung einer christlıchen Rıtter-
ethik wohl besonders wesentlich ISt. Jedenfalls gelıngt es dem Verf., den geistigen
Hıntergrund der Kreuzzüge wirklich klar herauszuarbeiten. Holtzmann hat
seinerzeıit darauf hingewiesen, da{fß das Verdienst des Buches daran P sehen sel,
dafs CS „die verschiedensten Gedankenreihen und Erscheinungsformen aufgezeigt“
habe,. „ın denen Kıiırche und Krieg 1m : ın Beziehung zueinanderg
SIN Für - die Erkenntnis der großen geistesgeschichtlichen Revolution, die das 11
ahrh umschloß, 1st 1er ein grundlegendes Stück Arbeit geleistet“ (a.a.0 154)

Se. noch am_ Rande vermerkt, da{fß die Aktualität S S historischer Wiıssen-
E
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schaft d_ie$‘em Buéh deutlich wird! Dıie Ärbeit muflte unverändert nachäe—
druckt werden, weiıl der Verft 1mM Krıeg umgekommen 1St. Ich möchte nıcht NC I=

tehlen, auf den Nachruf VO F Baethgen hinzuwelsen (ın arl Erdmann, Forschun-
>  4  c ZUur polıtischen Ideenwelt des Frühmittelalters, Berlın 1951 VILIXXT:
ebda eın Schriftenverzeichnis Erdmanns), AUSs dem ebenso WI1e AUSs

nd schmerzlich derden nachgelassenen Untersuchungen deutlich wird, W1e€e STO
frühe Tod dieses großen Gelehrten fur u1ls IST: Zu dem Wer ber den Kreuzzugs-
gedanken schreibt Baethgen MmMi1t echt S x1bt 1n der HNEeUSTFCH Literatur ber die
Geschichte des Miıttelalters nıcht allzuviel Bücher, die w1e dieses den erfrischenden
Geruch der unmittelbaren Quellennähe und deren Lektüre doch zugleich in
solchem Maifse einen wırklichen asthetischen Genufß gewähren vermögen” (a.a.O.

ALV) Ich annn diesem Urteıl LUr zustımmen.
Sch

In ertreulicher Stetigkeıt geht die ME Melanchthon-Ausgabe (v  g] ZKG 64,
195273 JA un: 6 $ 1954/5, 200) Es lıegt jetzt Band VI VOISs
der „Bekenntnisse un xleine Lehrschrıitten“ enthält h U
1n Auswahl hrsg. VO Robert Stupperich. (D n d
kleine Lehrschrititen. hrsg: VO Robert Stupperıch. Gütersloh,
Bertelsmann, 1955 NI 486 veb 16.80 Der eıl dieses Bandes
enthält die Schriften des Corpus doctrinae Corpus Philippicum VO 1560),
wobel allerdings die Apologie und die Locı verständlicherweise ausgelassen WOL-
den sınd Der Text 1st nach den altesten Drucken der einzelnen Schriften rae-
T atlio, Conftess10 Augustana arıata VO 1540, Confessio doctrinae Saxonicarum
ecclesiarum VO  e} 1551 Examen ordınandorum VO 1553 auf deutsch, Respons10
de controversı11s Stancarı VO 1555 Responsiones Scriptae ad 1Mp10s artıculos
Bavarıcae INqu1S1t10N1S VO  —3 1558 mMi1t der Refutatıo errorıs Servet1 Anabaptista-
rum) gzegeben. Die zuletzt Schritt 1Sst 1mM Corpus Reformatorum nıcht
enthalten und daher 1St der Abdruck besonders begrüßenswert, WI1e auch dıe N
riata, Aaus der Ja 1n den Bekenntnisschriften 1Ur dıie wichtigsten Abweichungen VOo
der Invarıata VO 1530 notiert werden, wohl vielen Benutzern sehr wıllkommen
1St Der 7zweıte eıl des Bandes enthält kleinere Lehr- und Streitschritten: Re-
SpOns10 ad Scriptum quorundam delectorum clero secundarıo Coloniae Agrıp-
pinae eine NtWwWOTrt auf die Schritt des Eberhard Billick, eiıNne der kratrt-
vollsten Apologien der Reformation“, die ihrerseits eıne Gegenschrift des Cochläus
hervorrief); Doectrina de poenıtent1a ıdeo repetita, praestigiae de satisfactı1on1-
bus LTECECIMNS excogitatae quıibusdam sophistis revocarentiur Epistola ad lectorem,
ın qua respondetur Flacıo Illyrico ), ntwort auf das Buch Herrn Andreae
Osjandri VO der Rechtfertigung des Menschen 15532); Respons10 ad crimina-
tiones Staphylı Avır SC Staphylus, den ZU Katholiızismus zurück-
gekehrten ehemaligen Königsberger Professor, und Avıus, wohl identisch miıt
Johannes Vıa Aaus Köln; ebentalls ıcht ım CR ); Iudicium de controversia de

sDominı Gutachten für die Pfälzer Auseinandersetzungen; VON
husen beantwortet). Gerade diese kleineren Schriften siınd wichtige Dokumente
sowohl für die theologischen Kämpfe innerhalb des Protestantismus dieser Zeıt
als uch für die Persönlichheit Melanchthons Die außere Gestaltung des Bandes
entspricht der der anderen Bände Man wun  Z  scht dem nützlichen und wichtigen
Unternehmen weıter eınen —„ ortgang un: Abschlufß. Sch

Der Erlanger Protessor tür reformierte Theologie Jan Weerda! überrascht
MI1t der Herausgabe eines unbekannten Calvinbildes, das sıch 1m Besıtz des Erei:
herrn Gerhard VO  5 Pölnitz auf Schloß Aschbach bei Bamberg efindet un auf
der Rficlfseit6 die Inschrift tragt: Calvın peint par Holbein. geht der vom
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eukirchen, KfSs Moers, schönVerlag der Buchhandlunsg des Erziehungsvereins
ausgestatteten Schritt „H.o n mc Carn die neben
dem neuentdeckten Bıld 1n Vierfarbendruck noch sechs andere Calvindarstellungen

den durch obige Inschrift aufgeworfenen beiden FragenZU Vergleich bringt,
Ide wirklich Calvın ‘darstellt; ob der inweIls autnach ob dieses Gema denen die auftHolbeın Glaubwürdigkeit verdient. Beide Fragen, von

Grund des Vergleichs mit den anderen bekanten Calvınbildern bejahen möchte,
während hinsichtlich der 7welıten Z mındesten sehr kritisch 1st (ein sicherer

Jahrhundert zurück LäfstAnhaltspunkt dieser Holbein-Tradıition hınter das 1
werden behutsam 1n ıhrem pro CONIra CerWOSCH. Dıiesiıch ıcht nachweisen),

kleıne Studie ist eın interessanter Beıitrag ZUrLr Calvın- I1konographie se1tens des

Kirchengeschichtlers, der uUuns auf eın Korreferat des Kunstgeschichtlers DA Sache
KreSS  NL seıin Ailßt.

O: Festschrift ZUTE: Feier des 3deährigen Be-In einem Beitrag Avtidwo
stehens des Heinrich-Suso-Gymnasıu11lls 1n Konstanz (Konstanz/Bodensee, Direk-
tıon des Suso-Gymn., 1954 1558 S’ Bl Abb., ıcht Buchhandel) Z1bt Frıiıtz

aan eınen interessanten Beıitrag ZUr Geschichte der Sokratesdeutung:
22— interpretiert die „Sokra-Hamann und Sokrates (Aa:©.

tische Denkwürdigkeiten” Hamanns GE59) und sieht 1ın ıhnen eın Bekenntnis
un: Lebensverständnis uns ent-die Aufklärung, 1n dem ein Welt-

gegentritt und das V OIl als eine Säkularisierung“ der Londoner Bekehrung
amanns gewerte wird Sch

in der Kunst eıne Gattung gzewissermalßen in derFrömmigkeıt des Volks hat
Mıtte 7wischen profaner un akraler Kunst entstehen lassen; 65 1st 1es jene
Art VOIN Bildwerk, das aufßen den Hauswänden halb ZUFT: Andacht, halb ZU

geistlichen Schutze der Bewohner, wohD auch als chmuckwerk un kostbarer Zıer-
C, eın Haus M1t figürlicher Plastik be-

rat angebracht worden 1St. IDie Freud
ddeutsche Eıgenart. Hausplastik kommt

SETZCN, 1st se1t dem Jahrhundert
reichsten in Franken VOT. Nürnberg bırg ıhrer soviel W1e keine andere Stadt SO
scheint eın schönes, sinnvolles Unternehmen se1n, den Blick aut Hausmadon-
116  3 FA lenken un MI1Tt ruhiger Betrachtung 1n ıhre Welt chlichter Empfindung
einzudringen. 30nnen durch Strauss und Kuhn be-Wiährend Würzburger Hausma
handelt worden sind, fehlte eın aÜhnlicher Versuch für Bamberg. Nun hat ıh Irm-

vard Hiıllaf-Leitherer nternommMell. Irmgard Hilliar-=Leit (

Hausma Bericht des Historischen ere1insBamberger chichte des ehem. Fürstbistums Bamberg, Beiheft O Bambergz,für die Pflege der (zes
Aaus eıner ErlangerHıst Vereın, 1954 93 S 3.80.| Sıe begınnt ihre,

Dissertation herausgewachsene Studie ach kurzer Eınführung ber die Darstel-
Jung Marıens in der Kunst) miıt eınem Absatz ber Bamberger Skulptur 1n Barock

WIrd; weıl kaum eine der Bamberger Haus-und Rokoko, der dankbar begrüß
ler 1n Beziehung SEtzenNn 1St Hıer kannn einemadonnen sicher mi1t einem Kunst

Fıgur 1Ur mMLt S  arfen, aut Stilunterschiede hın geschulten Augen diesem der

jenem künstlerischen Umkreıs zugeordnet WeI CIl, W 1€e schwier1g N SE wirklıch
charakteristische Stilunterschiede treffen, macht auch diese Arbeit klar. Das

des ın den nächsten Kapiteln: einemeigentliche Schwergewicht der Studie lıegt 1in
109 Nummern umfassenden Katalog der Bamberger Hausmadonnen und einer Zu-
sammenstellung der übriıgen Bamb Hausplastik, auf die eın Schrifttumsver-
zeichnıs olgt. Hıer GAnden sich die Mittel, die jedem Kunstfreun das Eindringen
ıIn diesen Bezirk Bamberger Kunst erlauben.
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Die Verfasserin schréibt Bedächtiges Deuts&1. uch bereitet die Lektüre ‚_
X weılen Vergnügen, enn WeIi läse nıcht Sgern der ‚monumentalen Liegefigur des

steinernen Ochsen alten Schlachthaus“? Zudem 1St sie sıchtlıch sachliche
Kurze bemüht, sunfter den Hausmadonnen x1ibt 11LUFLEr eiıne himmelfahrendeMarıa: Theresienplatz n Käufimann

Unter dem Tıtel .Deutsches Luthertum 1n Un gatin: veröftent-
liıchen Heınrich m 1 un Friedrich Untersuchungen,
die sıch mı1t der Geschichte der deutschen Lutheraner 1M ungarıschen Gebiet be-
tassen (Düsseldorf, Verlag der Schles. Evangel. Zentralstelle, 1955 17 S Fafı,
gceb DN 6.—) Heıimler schildert die Geschichte der lutherischen Gemeinden in
Odenburg, das ein besonders hervorragendes Beispiel für die Kirchengeschichte Un-
N: bietet, dıe Ja b1s 1790 „die Geschichte verhältnısmäisıg selbständiger, mitein-
ander NUur cehr lose verbundener Reichsstädte un Grundherrschaften“ 1St Die
Studie bietet lehrreiche Einblicke in die csehr komplizierten Verhältnisse 1n diesem
Gebiet uch der Aufsatz VO Spiegel-Schmidt (aufgrund der Arbeiten von Johan-
1C5S Schmidt) ber „Das deutsche Luthertum ın der Schwäbischen Türkei“,
dem Gebiet 7zwischen Donau, Drau und ‘ Plattensee, vermittelt manche Belehrung
ber die kontessionellen und völkıschen Auseinandersetzungen, 1n die die deutschen
Siedler, die se1it 1700 dorthıin kamen, verwickelt wurden. In dem drıtten Beitrag es
Bandes „Das Deutsche Luthertum 1MmM und ahrhundert  CC (von Heimler nd
Spiegel-Schmidt) wırd die Problematik deutlich, 1n die die deutsch-lutherische
Minderheit 1n der Zeıt des aufkommenden Magyarentums geriet. Allerdings Lau-
chen 1er be1 dem kritischen Leser VOTLT allem bei der Lektüre der Darstellung der
Zeıt nach 1918 und der Zeit des Nationalsozialısmus manche Fragen auf, die ja
auch bei ‚Jutherischen‘ Geschichtsdarstellungen der jJüngsten Zeıt sıch melden.
Eın Verzeichnis der bekannten Erstsiedler 1n der Schwäbischen Türkeı, sOWw1e eın
solches der deutschsprachigen evangelischen Gemeinden 1in Ungarn vor 1945 und
schliefßlich eıne Reihe on Bildern sind dem Buch beig eben, das trotz einerSQwıissen Enge, die leider oft das Kennzeıchen territorijalkır engeschichtlicher Arbeıten
1St, und auch *trotz stilistischer Mängel einen Einblick in eın tragisches Kapıtellutherischer Kirchengeschichte bietet.

Sch

Qn Im Anschlufß A1l die beiden früheren Bände und 1930 un 1n Neubearbeii
tung des 1936 erschienenen dritten Teıls seiner Stiftsgeschichte rzählt Martın Leube
MIit Benützung und umfangreıcher Anführung des Aktenmaterials die Geschichte des
Tübinger Stifts V LAZ0 bis ZUr Gegenwart Leu be C

er f Geschichte des Tübinger Stifts Stuttgart, Steinkopf,
1954 111 732 15.—) Man erfährt cchr viel ber organisatorische Be-
mühungen, disziplinäre Schwierigkeit, bauliche Veränderungen und statutarische
Reformen, VO Berufungsverhandlungen un: dgl Unter en Lebensskizzen der

R Ephori VO Schnurrer bıs Fezer freut insbesondere die Würdigung Fried-
rıch Traubs jeden Leser; der das Wirken dieses bescheiden-sachlichen Studenten-
vaters noch erfahren hat Man erhält einen lebhaften Eindruck Vvon dem Le
ın diesem testen deutschen Studentenwohnheim. Die Problematik des Theologen
heims wiırd sehr eutlich. 50 zıemlıch alle möglichen Vorschläge ZUTF Reform de
theologischen Studiums sınd aut diesem Boden diskutiert worden; das erh
Zu dem Verbindungswesen wird ausführlich dargestellt Eıne Geschichte des sbischen elistes der uch bloß der schwäbischen Theologie 1St c reıulı

aufworden. Die „bevorzugten eister“ tauchen N1ur weıt auf, als S1e 1

der Ges_chichte des Hauses erwähnt werden mussen; eINZ1g die Wirksamkeit von

H  E  Wgl  P  u  E
RA
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365E  A  i®  ;  365  V Nouzen  A  D. Fr. Strauß kann so eine breitere Behanälfing erfährén._Die lgroß'efi Ereiéhisseh  der Außenwelt von der französischen Revolution bis zum Kirchenkampf und dem  zweiten Weltkrieg erscheinen nur im Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde oder  _ der Unruhe, die sie in die stillen Mauern getragen haben. Schul- und Verwaltungs-  3  akten, mit denen Leube im wesentlichen gearbeitet hat, sind offenbar ein zu kleiner  _ Spiegel für das Leben, des Geistes und der Kirche.  E. Bizer  y  -  Aus dem neuen Jahrbuch der Theologis  chen Schule Bethel (Wort und  <  hen Schule Bethel anläßlich  Dienst, Jahrbuch der F  heolüug1ısc  ihres 50jährigen Bestehens. Hrsg. von  Helmut Krämer. Neue Folge 4. Band 1955.  .  wird den Kir-  Bethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955. 191 S. geb. DM 8.—  chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred Adam (Ziel und Weg der  Theologischen Schule 1905—1955: S. 9—14) sowie das beigefügte Memorandum  Friedrich von Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag auf der Generalsynode 1894,  diktiert am 23., 27. und 28. Nov., mit Zusatz vom 3. Dez. 1894: S. 15—22) inter-  essieren. Denn hier werden wir nicht nur mit den eigentlichen Intentionen des  ichen  Gründers dieses Unternehmens vertraut gemacht, sondern auch in die kirchl  und theologischen Spannungen um die Jahrhundertwende eingeführt. „Die  Ritschl’sche Schule mit ihrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,  ‚mütige Rationalismus“  ist hart und tyrannisch und viel gefährlicher als der alte gut  die Wissenschaft, hat,  x  (S. 15).  „Die große Diana der Epheser der heutigen Zeit,  gar kein Organ für die großen Tatsachen des Heils“ (S. 17).  — Josgelöst vom Glauben,  7  Die theologische Wissenschaft, wenn sie Di  %.  enerin der Kirche sein will und sich  hat darum auch zur absoluten  nicht auf einen Lehrstuhl neben der Kirche setzen,  + Noraussetzung den Glauben an die Tatsachen des  Heils, wie sie von der Kirche  S. 17). Diese Zitate zeigen, in  ekannt und in ihren Symbolen niedergelegt sind“ (  welchem Geist und aus welchen Gegensätzen heraus Bodelschwingh seine Gründung  zeigen aber auch eine beacht-  einer ‚freien theologischen Fakultät‘ in Angriff nahm,  Jliche und erschütternde Enge dieses bedeutenden M  annes. Man wird doch wohl  7  wenn Adam diese Gründung interpretiert als  den Ruf Bodel-  skeptisch sein,  schwinghs an die Kirche: Die Theologie gehört mir wie  die Tat der Liebe (S. 9).  „Der Abstand zwischen  Ich vermag auch nicht zuzustimmen, wenn Adam sagt:  *  __ Forschung und Leben der Kirche ist hier verringert, j  a auf eine fruchtbare Art neu  .  so daß die Freiheit von Lehre und Forschung si  ch im lebendigen Wechsel-  bestimmt,  _ spiel der Vorbedingungen ent  falten kann“ (S. 13). Die Erfah  rung zeigt doch wohl  X  deutlich, daß Freiheit von Fors  chung und Lehre immer noch auf den Universitäten  bei kirchlichen Instituten. Und die „ungläubige“  ‚ besser gewahrt worden ist als  niversitätstheologie (auch die  Ritschl’sche!) war immer noch ein kritisches Ge-  issen der Kirche! — Aus dem weiteren Inhalt dieses Bandes seie  n wenigsten die  -  tel der Aufsätze genannt, die vielleicht unsere Leser interessieren werden: Jo-  E  hannes Fichtner, Der Begriff des  ‚Nächsten‘ im Alten Testament, mit einem Aus-  blick auf Spätjudentum und Neues  Testament (S. 23—52). Heinrich Greeven, Die  .  Heilung des Gelähmten nach Matthäus (S. 6  5—Z278). Christian Maurer, Die Begrün-  f Ch  rı  X  isti über die Mächte nach Kolosser 1, 15—20 (S. 79——'9_3)\%  .  N  M  2 dung dg;' He?rscha  E  €  SE  A  i®  ;  365  V Nouzen  A  D. Fr. Strauß kann so eine breitere Behanälfing erfährén._Die lgroß'efi Ereiéhisseh  der Außenwelt von der französischen Revolution bis zum Kirchenkampf und dem  zweiten Weltkrieg erscheinen nur im Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde oder  _ der Unruhe, die sie in die stillen Mauern getragen haben. Schul- und Verwaltungs-  3  akten, mit denen Leube im wesentlichen gearbeitet hat, sind offenbar ein zu kleiner  _ Spiegel für das Leben, des Geistes und der Kirche.  E. Bizer  y  -  Aus dem neuen Jahrbuch der Theologis  chen Schule Bethel (Wort und  <  hen Schule Bethel anläßlich  Dienst, Jahrbuch der F  heolüug1ısc  ihres 50jährigen Bestehens. Hrsg. von  Helmut Krämer. Neue Folge 4. Band 1955.  .  wird den Kir-  Bethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955. 191 S. geb. DM 8.—  chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred Adam (Ziel und Weg der  Theologischen Schule 1905—1955: S. 9—14) sowie das beigefügte Memorandum  Friedrich von Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag auf der Generalsynode 1894,  diktiert am 23., 27. und 28. Nov., mit Zusatz vom 3. Dez. 1894: S. 15—22) inter-  essieren. Denn hier werden wir nicht nur mit den eigentlichen Intentionen des  ichen  Gründers dieses Unternehmens vertraut gemacht, sondern auch in die kirchl  und theologischen Spannungen um die Jahrhundertwende eingeführt. „Die  Ritschl’sche Schule mit ihrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,  ‚mütige Rationalismus“  ist hart und tyrannisch und viel gefährlicher als der alte gut  die Wissenschaft, hat,  x  (S. 15).  „Die große Diana der Epheser der heutigen Zeit,  gar kein Organ für die großen Tatsachen des Heils“ (S. 17).  — Josgelöst vom Glauben,  7  Die theologische Wissenschaft, wenn sie Di  %.  enerin der Kirche sein will und sich  hat darum auch zur absoluten  nicht auf einen Lehrstuhl neben der Kirche setzen,  + Noraussetzung den Glauben an die Tatsachen des  Heils, wie sie von der Kirche  S. 17). Diese Zitate zeigen, in  ekannt und in ihren Symbolen niedergelegt sind“ (  welchem Geist und aus welchen Gegensätzen heraus Bodelschwingh seine Gründung  zeigen aber auch eine beacht-  einer ‚freien theologischen Fakultät‘ in Angriff nahm,  Jliche und erschütternde Enge dieses bedeutenden M  annes. Man wird doch wohl  7  wenn Adam diese Gründung interpretiert als  den Ruf Bodel-  skeptisch sein,  schwinghs an die Kirche: Die Theologie gehört mir wie  die Tat der Liebe (S. 9).  „Der Abstand zwischen  Ich vermag auch nicht zuzustimmen, wenn Adam sagt:  *  __ Forschung und Leben der Kirche ist hier verringert, j  a auf eine fruchtbare Art neu  .  so daß die Freiheit von Lehre und Forschung si  ch im lebendigen Wechsel-  bestimmt,  _ spiel der Vorbedingungen ent  falten kann“ (S. 13). Die Erfah  rung zeigt doch wohl  X  deutlich, daß Freiheit von Fors  chung und Lehre immer noch auf den Universitäten  bei kirchlichen Instituten. Und die „ungläubige“  ‚ besser gewahrt worden ist als  niversitätstheologie (auch die  Ritschl’sche!) war immer noch ein kritisches Ge-  issen der Kirche! — Aus dem weiteren Inhalt dieses Bandes seie  n wenigsten die  -  tel der Aufsätze genannt, die vielleicht unsere Leser interessieren werden: Jo-  E  hannes Fichtner, Der Begriff des  ‚Nächsten‘ im Alten Testament, mit einem Aus-  blick auf Spätjudentum und Neues  Testament (S. 23—52). Heinrich Greeven, Die  .  Heilung des Gelähmten nach Matthäus (S. 6  5—Z278). Christian Maurer, Die Begrün-  f Ch  rı  X  isti über die Mächte nach Kolosser 1, 15—20 (S. 79——'9_3)\%  .  N  M  2 dung dg;' He?rscha  E  €  SNotizen -
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Fr Straufß kann eine breitere Behanfildng erfahren. Die großen Ereignisse
der Außenwelt VO'  3 der französıschen Revolution bıs zum Kirchenkampf un dem
zweıten Weltkrieg erscheinen 1LUT 1m Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde der
der Unruhe, die sie 1ın die stillen Mauern S  gCcn haben Schul- un! Verwaltungs- Sakten, MmMit denen Leube 1m wesentlichen gearbeıtet hat, sind ftenbar eın kleiner

| Spiegel für das Leben, des elstes un der Kirche
Bızer

Aus dem MCUCIL ahrbuch der Theologıschen Schule Bethel UZ
hen Schule Bethel anläßlichDienst. Fahrbuüch der heologısc

ıhres 50jährıgen Bestehens. Hrsg VO Helmut Kramer. Neue Folge Band 1955 A  x  N  “
wırd den KBethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955 191 geb E annn

chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred dam (Ziel un! We:  5 der
Theologischen Schule B 9—14) SOW1€e das beigefügte Memorandum
Friedrich VO Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag autf der Generalsynode 1894,
dıktiert AL} Z un: 28 NOV., mıi1t Zusatz VO: Dez 1894 . inter-
essıeren. Denn 1er werden WIr nıcht Ur miıt den eigentlichen Intentionen des

iıchenGründers dieses Unternehmens gemacht, sondern auch 1n die kirchl
und theologıschen Spannungen die Jahrhundertwende eingeführt. „Dıiıe
Ritschl’sche Schule miıt ıhrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,

mütıge Rationalısmus“ISt har un tyrannisch und vıel vefährlicher als der alte gut
diıe Wissenschaft, hat,S 15) „Die srofße Dıana der Epheser der heutigen Zeıt,

Sar kein Urgan für die großen Tatsachen des Heıls“ (> 17)E  A  i®  ;  365  V Nouzen  A  D. Fr. Strauß kann so eine breitere Behanälfing erfährén._Die lgroß'efi Ereiéhisseh  der Außenwelt von der französischen Revolution bis zum Kirchenkampf und dem  zweiten Weltkrieg erscheinen nur im Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde oder  _ der Unruhe, die sie in die stillen Mauern getragen haben. Schul- und Verwaltungs-  3  akten, mit denen Leube im wesentlichen gearbeitet hat, sind offenbar ein zu kleiner  _ Spiegel für das Leben, des Geistes und der Kirche.  E. Bizer  y  -  Aus dem neuen Jahrbuch der Theologis  chen Schule Bethel (Wort und  <  hen Schule Bethel anläßlich  Dienst, Jahrbuch der F  heolüug1ısc  ihres 50jährigen Bestehens. Hrsg. von  Helmut Krämer. Neue Folge 4. Band 1955.  .  wird den Kir-  Bethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955. 191 S. geb. DM 8.—  chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred Adam (Ziel und Weg der  Theologischen Schule 1905—1955: S. 9—14) sowie das beigefügte Memorandum  Friedrich von Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag auf der Generalsynode 1894,  diktiert am 23., 27. und 28. Nov., mit Zusatz vom 3. Dez. 1894: S. 15—22) inter-  essieren. Denn hier werden wir nicht nur mit den eigentlichen Intentionen des  ichen  Gründers dieses Unternehmens vertraut gemacht, sondern auch in die kirchl  und theologischen Spannungen um die Jahrhundertwende eingeführt. „Die  Ritschl’sche Schule mit ihrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,  ‚mütige Rationalismus“  ist hart und tyrannisch und viel gefährlicher als der alte gut  die Wissenschaft, hat,  x  (S. 15).  „Die große Diana der Epheser der heutigen Zeit,  gar kein Organ für die großen Tatsachen des Heils“ (S. 17).  — Josgelöst vom Glauben,  7  Die theologische Wissenschaft, wenn sie Di  %.  enerin der Kirche sein will und sich  hat darum auch zur absoluten  nicht auf einen Lehrstuhl neben der Kirche setzen,  + Noraussetzung den Glauben an die Tatsachen des  Heils, wie sie von der Kirche  S. 17). Diese Zitate zeigen, in  ekannt und in ihren Symbolen niedergelegt sind“ (  welchem Geist und aus welchen Gegensätzen heraus Bodelschwingh seine Gründung  zeigen aber auch eine beacht-  einer ‚freien theologischen Fakultät‘ in Angriff nahm,  Jliche und erschütternde Enge dieses bedeutenden M  annes. Man wird doch wohl  7  wenn Adam diese Gründung interpretiert als  den Ruf Bodel-  skeptisch sein,  schwinghs an die Kirche: Die Theologie gehört mir wie  die Tat der Liebe (S. 9).  „Der Abstand zwischen  Ich vermag auch nicht zuzustimmen, wenn Adam sagt:  *  __ Forschung und Leben der Kirche ist hier verringert, j  a auf eine fruchtbare Art neu  .  so daß die Freiheit von Lehre und Forschung si  ch im lebendigen Wechsel-  bestimmt,  _ spiel der Vorbedingungen ent  falten kann“ (S. 13). Die Erfah  rung zeigt doch wohl  X  deutlich, daß Freiheit von Fors  chung und Lehre immer noch auf den Universitäten  bei kirchlichen Instituten. Und die „ungläubige“  ‚ besser gewahrt worden ist als  niversitätstheologie (auch die  Ritschl’sche!) war immer noch ein kritisches Ge-  issen der Kirche! — Aus dem weiteren Inhalt dieses Bandes seie  n wenigsten die  -  tel der Aufsätze genannt, die vielleicht unsere Leser interessieren werden: Jo-  E  hannes Fichtner, Der Begriff des  ‚Nächsten‘ im Alten Testament, mit einem Aus-  blick auf Spätjudentum und Neues  Testament (S. 23—52). Heinrich Greeven, Die  .  Heilung des Gelähmten nach Matthäus (S. 6  5—Z278). Christian Maurer, Die Begrün-  f Ch  rı  X  isti über die Mächte nach Kolosser 1, 15—20 (S. 79——'9_3)\%  .  N  M  2 dung dg;' He?rscha  E  €  Slosgelöst VO: Glauben,
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„Der Abstand 7zwischenLch vermag auch nıcht zuzustimmen, WwWenn dam SagıE  A  i®  ;  365  V Nouzen  A  D. Fr. Strauß kann so eine breitere Behanälfing erfährén._Die lgroß'efi Ereiéhisseh  der Außenwelt von der französischen Revolution bis zum Kirchenkampf und dem  zweiten Weltkrieg erscheinen nur im Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde oder  _ der Unruhe, die sie in die stillen Mauern getragen haben. Schul- und Verwaltungs-  3  akten, mit denen Leube im wesentlichen gearbeitet hat, sind offenbar ein zu kleiner  _ Spiegel für das Leben, des Geistes und der Kirche.  E. Bizer  y  -  Aus dem neuen Jahrbuch der Theologis  chen Schule Bethel (Wort und  <  hen Schule Bethel anläßlich  Dienst, Jahrbuch der F  heolüug1ısc  ihres 50jährigen Bestehens. Hrsg. von  Helmut Krämer. Neue Folge 4. Band 1955.  .  wird den Kir-  Bethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955. 191 S. geb. DM 8.—  chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred Adam (Ziel und Weg der  Theologischen Schule 1905—1955: S. 9—14) sowie das beigefügte Memorandum  Friedrich von Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag auf der Generalsynode 1894,  diktiert am 23., 27. und 28. Nov., mit Zusatz vom 3. Dez. 1894: S. 15—22) inter-  essieren. Denn hier werden wir nicht nur mit den eigentlichen Intentionen des  ichen  Gründers dieses Unternehmens vertraut gemacht, sondern auch in die kirchl  und theologischen Spannungen um die Jahrhundertwende eingeführt. „Die  Ritschl’sche Schule mit ihrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,  ‚mütige Rationalismus“  ist hart und tyrannisch und viel gefährlicher als der alte gut  die Wissenschaft, hat,  x  (S. 15).  „Die große Diana der Epheser der heutigen Zeit,  gar kein Organ für die großen Tatsachen des Heils“ (S. 17).  — Josgelöst vom Glauben,  7  Die theologische Wissenschaft, wenn sie Di  %.  enerin der Kirche sein will und sich  hat darum auch zur absoluten  nicht auf einen Lehrstuhl neben der Kirche setzen,  + Noraussetzung den Glauben an die Tatsachen des  Heils, wie sie von der Kirche  S. 17). Diese Zitate zeigen, in  ekannt und in ihren Symbolen niedergelegt sind“ (  welchem Geist und aus welchen Gegensätzen heraus Bodelschwingh seine Gründung  zeigen aber auch eine beacht-  einer ‚freien theologischen Fakultät‘ in Angriff nahm,  Jliche und erschütternde Enge dieses bedeutenden M  annes. Man wird doch wohl  7  wenn Adam diese Gründung interpretiert als  den Ruf Bodel-  skeptisch sein,  schwinghs an die Kirche: Die Theologie gehört mir wie  die Tat der Liebe (S. 9).  „Der Abstand zwischen  Ich vermag auch nicht zuzustimmen, wenn Adam sagt:  *  __ Forschung und Leben der Kirche ist hier verringert, j  a auf eine fruchtbare Art neu  .  so daß die Freiheit von Lehre und Forschung si  ch im lebendigen Wechsel-  bestimmt,  _ spiel der Vorbedingungen ent  falten kann“ (S. 13). Die Erfah  rung zeigt doch wohl  X  deutlich, daß Freiheit von Fors  chung und Lehre immer noch auf den Universitäten  bei kirchlichen Instituten. Und die „ungläubige“  ‚ besser gewahrt worden ist als  niversitätstheologie (auch die  Ritschl’sche!) war immer noch ein kritisches Ge-  issen der Kirche! — Aus dem weiteren Inhalt dieses Bandes seie  n wenigsten die  -  tel der Aufsätze genannt, die vielleicht unsere Leser interessieren werden: Jo-  E  hannes Fichtner, Der Begriff des  ‚Nächsten‘ im Alten Testament, mit einem Aus-  blick auf Spätjudentum und Neues  Testament (S. 23—52). Heinrich Greeven, Die  .  Heilung des Gelähmten nach Matthäus (S. 6  5—Z278). Christian Maurer, Die Begrün-  f Ch  rı  X  isti über die Mächte nach Kolosser 1, 15—20 (S. 79——'9_3)\%  .  N  M  2 dung dg;' He?rscha  E  €  SForschung un: Leben der Kirche 1St 1ı1er verringert, autf eıne ruchtbare AÄrt NCU
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f& Ch(ist1 ber die Mächte nach Kolosser IS 15—20 (S 79—93) -E  A  i®  ;  365  V Nouzen  A  D. Fr. Strauß kann so eine breitere Behanälfing erfährén._Die lgroß'efi Ereiéhisseh  der Außenwelt von der französischen Revolution bis zum Kirchenkampf und dem  zweiten Weltkrieg erscheinen nur im Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde oder  _ der Unruhe, die sie in die stillen Mauern getragen haben. Schul- und Verwaltungs-  3  akten, mit denen Leube im wesentlichen gearbeitet hat, sind offenbar ein zu kleiner  _ Spiegel für das Leben, des Geistes und der Kirche.  E. Bizer  y  -  Aus dem neuen Jahrbuch der Theologis  chen Schule Bethel (Wort und  <  hen Schule Bethel anläßlich  Dienst, Jahrbuch der F  heolüug1ısc  ihres 50jährigen Bestehens. Hrsg. von  Helmut Krämer. Neue Folge 4. Band 1955.  .  wird den Kir-  Bethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955. 191 S. geb. DM 8.—  chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred Adam (Ziel und Weg der  Theologischen Schule 1905—1955: S. 9—14) sowie das beigefügte Memorandum  Friedrich von Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag auf der Generalsynode 1894,  diktiert am 23., 27. und 28. Nov., mit Zusatz vom 3. Dez. 1894: S. 15—22) inter-  essieren. Denn hier werden wir nicht nur mit den eigentlichen Intentionen des  ichen  Gründers dieses Unternehmens vertraut gemacht, sondern auch in die kirchl  und theologischen Spannungen um die Jahrhundertwende eingeführt. „Die  Ritschl’sche Schule mit ihrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,  ‚mütige Rationalismus“  ist hart und tyrannisch und viel gefährlicher als der alte gut  die Wissenschaft, hat,  x  (S. 15).  „Die große Diana der Epheser der heutigen Zeit,  gar kein Organ für die großen Tatsachen des Heils“ (S. 17).  — Josgelöst vom Glauben,  7  Die theologische Wissenschaft, wenn sie Di  %.  enerin der Kirche sein will und sich  hat darum auch zur absoluten  nicht auf einen Lehrstuhl neben der Kirche setzen,  + Noraussetzung den Glauben an die Tatsachen des  Heils, wie sie von der Kirche  S. 17). Diese Zitate zeigen, in  ekannt und in ihren Symbolen niedergelegt sind“ (  welchem Geist und aus welchen Gegensätzen heraus Bodelschwingh seine Gründung  zeigen aber auch eine beacht-  einer ‚freien theologischen Fakultät‘ in Angriff nahm,  Jliche und erschütternde Enge dieses bedeutenden M  annes. Man wird doch wohl  7  wenn Adam diese Gründung interpretiert als  den Ruf Bodel-  skeptisch sein,  schwinghs an die Kirche: Die Theologie gehört mir wie  die Tat der Liebe (S. 9).  „Der Abstand zwischen  Ich vermag auch nicht zuzustimmen, wenn Adam sagt:  *  __ Forschung und Leben der Kirche ist hier verringert, j  a auf eine fruchtbare Art neu  .  so daß die Freiheit von Lehre und Forschung si  ch im lebendigen Wechsel-  bestimmt,  _ spiel der Vorbedingungen ent  falten kann“ (S. 13). Die Erfah  rung zeigt doch wohl  X  deutlich, daß Freiheit von Fors  chung und Lehre immer noch auf den Universitäten  bei kirchlichen Instituten. Und die „ungläubige“  ‚ besser gewahrt worden ist als  niversitätstheologie (auch die  Ritschl’sche!) war immer noch ein kritisches Ge-  issen der Kirche! — Aus dem weiteren Inhalt dieses Bandes seie  n wenigsten die  -  tel der Aufsätze genannt, die vielleicht unsere Leser interessieren werden: Jo-  E  hannes Fichtner, Der Begriff des  ‚Nächsten‘ im Alten Testament, mit einem Aus-  blick auf Spätjudentum und Neues  Testament (S. 23—52). Heinrich Greeven, Die  .  Heilung des Gelähmten nach Matthäus (S. 6  5—Z278). Christian Maurer, Die Begrün-  f Ch  rı  X  isti über die Mächte nach Kolosser 1, 15—20 (S. 79——'9_3)\%  .  N  M  2 dung dg;' He?rscha  E  €  SE  A  i®  ;  365  V Nouzen  A  D. Fr. Strauß kann so eine breitere Behanälfing erfährén._Die lgroß'efi Ereiéhisseh  der Außenwelt von der französischen Revolution bis zum Kirchenkampf und dem  zweiten Weltkrieg erscheinen nur im Reflex der Maßnahmen der Stiftsbehörde oder  _ der Unruhe, die sie in die stillen Mauern getragen haben. Schul- und Verwaltungs-  3  akten, mit denen Leube im wesentlichen gearbeitet hat, sind offenbar ein zu kleiner  _ Spiegel für das Leben, des Geistes und der Kirche.  E. Bizer  y  -  Aus dem neuen Jahrbuch der Theologis  chen Schule Bethel (Wort und  <  hen Schule Bethel anläßlich  Dienst, Jahrbuch der F  heolüug1ısc  ihres 50jährigen Bestehens. Hrsg. von  Helmut Krämer. Neue Folge 4. Band 1955.  .  wird den Kir-  Bethel, Verlagshandlung der Anstalt, 1955. 191 S. geb. DM 8.—  chenhistoriker vor allem der Festvortrag von Alfred Adam (Ziel und Weg der  Theologischen Schule 1905—1955: S. 9—14) sowie das beigefügte Memorandum  Friedrich von Bodelschwinghs (Geplanter Vortrag auf der Generalsynode 1894,  diktiert am 23., 27. und 28. Nov., mit Zusatz vom 3. Dez. 1894: S. 15—22) inter-  essieren. Denn hier werden wir nicht nur mit den eigentlichen Intentionen des  ichen  Gründers dieses Unternehmens vertraut gemacht, sondern auch in die kirchl  und theologischen Spannungen um die Jahrhundertwende eingeführt. „Die  Ritschl’sche Schule mit ihrer Blutsverwandten, der modernen pietätlosen Bibelkritik,  ‚mütige Rationalismus“  ist hart und tyrannisch und viel gefährlicher als der alte gut  die Wissenschaft, hat,  x  (S. 15).  „Die große Diana der Epheser der heutigen Zeit,  gar kein Organ für die großen Tatsachen des Heils“ (S. 17).  — Josgelöst vom Glauben,  7  Die theologische Wissenschaft, wenn sie Di  %.  enerin der Kirche sein will und sich  hat darum auch zur absoluten  nicht auf einen Lehrstuhl neben der Kirche setzen,  + Noraussetzung den Glauben an die Tatsachen des  Heils, wie sie von der Kirche  S. 17). Diese Zitate zeigen, in  ekannt und in ihren Symbolen niedergelegt sind“ (  welchem Geist und aus welchen Gegensätzen heraus Bodelschwingh seine Gründung  zeigen aber auch eine beacht-  einer ‚freien theologischen Fakultät‘ in Angriff nahm,  Jliche und erschütternde Enge dieses bedeutenden M  annes. Man wird doch wohl  7  wenn Adam diese Gründung interpretiert als  den Ruf Bodel-  skeptisch sein,  schwinghs an die Kirche: Die Theologie gehört mir wie  die Tat der Liebe (S. 9).  „Der Abstand zwischen  Ich vermag auch nicht zuzustimmen, wenn Adam sagt:  *  __ Forschung und Leben der Kirche ist hier verringert, j  a auf eine fruchtbare Art neu  .  so daß die Freiheit von Lehre und Forschung si  ch im lebendigen Wechsel-  bestimmt,  _ spiel der Vorbedingungen ent  falten kann“ (S. 13). Die Erfah  rung zeigt doch wohl  X  deutlich, daß Freiheit von Fors  chung und Lehre immer noch auf den Universitäten  bei kirchlichen Instituten. Und die „ungläubige“  ‚ besser gewahrt worden ist als  niversitätstheologie (auch die  Ritschl’sche!) war immer noch ein kritisches Ge-  issen der Kirche! — Aus dem weiteren Inhalt dieses Bandes seie  n wenigsten die  -  tel der Aufsätze genannt, die vielleicht unsere Leser interessieren werden: Jo-  E  hannes Fichtner, Der Begriff des  ‚Nächsten‘ im Alten Testament, mit einem Aus-  blick auf Spätjudentum und Neues  Testament (S. 23—52). Heinrich Greeven, Die  .  Heilung des Gelähmten nach Matthäus (S. 6  5—Z278). Christian Maurer, Die Begrün-  f Ch  rı  X  isti über die Mächte nach Kolosser 1, 15—20 (S. 79——'9_3)\%  .  N  M  2 dung dg;' He?rscha  E  €  Sdung der Herrscha
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